
  
    [image: Legenden Wiedergeboren - Band 1]
  


  
    
      LEGENDEN WIEDERGEBOREN - BAND 1

    

    
      
        MARIE-HELENE LEBEAULT

      

    

  


  
    
      Erstmals veröffentlicht von Beaches and Trails Publishing 2025

      Copyright © 2025 bei Marie-Hélène Lebeault

      Alle Rechte vorbehalten.

      Kein Teil dieser Veröffentlichung darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, elektronisch, mechanisch, durch Fotokopieren, Aufzeichnen, Scannen oder auf andere Weise reproduziert, gespeichert oder übertragen werden. Es ist illegal, dieses Buch zu kopieren, es auf einer Website zu veröffentlichen oder es auf andere Weise ohne Genehmigung zu verbreiten.

      Dies ist ein fiktionales Werk.

      Erste Auflage

      Lektorat von Jessica McKenna

      Umschlag von Getcovers.com

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        
          Ein Fluch aus Schnee und Asche

        

        
          
            1. Die Jagd beginnt

          

          
            2. Der Hof der Asche

          

          
            3. Geheimnisse der Vergangenheit

          

          
            4. Den Flammen entgegentreten

          

          
            5. Ins Herz des Feuers

          

          
            6. Sturm am Horizont

          

          
            7. Der Preis der Macht

          

          
            8. Das Opfer der Macht

          

          
            9. Die letzte Abrechnung

          

        

      

      
        
          Ein Fluch aus Dornen und Schlummer

        

        
          
            1. Die Wahl eines Diebes

          

          
            2. Geheimnisse der Traumebene

          

          
            3. Der entwirrte Fluch

          

          
            4. Ein Herz aus Dornen

          

          
            5. Schatten der Vergangenheit

          

          
            6. Das Herz des Fluches

          

          
            7. Ein neuer Morgen

          

          
            8. Ein wiedergeborenes Königreich

          

          
            9. Der aufziehende Sturm

          

          
            10. In die Schatten

          

          
            11. Ins Herz der Dunkelheit

          

          
            12. Der Dunkle Wächter

          

          
            13. Die dunkelste Stunde

          

          
            14. Kampf um Solstraea

          

          
            15. Ein wiedergeborenes Königreich

          

          
            16. Der Dunkle Wächter

          

          
            17. Die dunkelste Stunde

          

          
            18. Kampf um Solstraea

          

          
            19. Ein wiedergeborenes Königreich

          

        

      

      
        
          Ein Fluch aus Glas und Schatten

        

        
          
            1. Die Last von Asche und Glas

          

          
            2. Flüstern des Glases

          

          
            3. Scherben der Macht

          

          
            4. Der Ball und die Warnung

          

          
            5. Die Maske schmieden

          

          
            6. Ein gefährliches Spiel

          

          
            7. Geflüster am Hof

          

          
            8. Fäden des Bruchs

          

          
            9. Die Fäden ziehen sich zu

          

          
            10. Ins Licht

          

          
            11. Der Tanz der Schatten

          

          
            12. Fäden beginnen sich zu lösen

          

          
            13. Unter dem Glas

          

          
            14. Risse im Glas

          

          
            15. Den gläsernen Käfig zerbrechen

          

        

      

    

    
      
        Über die Autorin

      

      
        Bücher von die Autorin

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            EIN FLUCH AUS SCHNEE UND ASCHE

          

          EINE SCHNEEWITTCHEN-ADAPTION

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          
            1

          

          
            DIE JAGD BEGINNT

          

        

      

    

    
      Valiras Augen rissen auf und brannten in der eisigen Luft. Sie spürte die scharfe Kälte auf ihrer Haut, zuckte aber nicht zusammen. Der Schnee unter ihr war durch ihre Körperwärme geschmolzen und hatte einen feuchten Fleck auf ihrer Kleidung hinterlassen. Durch die schweren Wolken blitzten Fetzen eines stahlgrauen Himmels hindurch und warfen ein trübes Licht auf die verschneite Landschaft. Mit einem Schaudern setzte sie sich auf und schüttelte den Frost aus ihren Haaren, die so weiß waren wie der Boden unter ihr. Irgendetwas stimmte an diesem Morgen nicht, und Valira konnte das ungute Gefühl in ihrem Bauch nicht abschütteln.

      Valira versank tiefer im Schnee und kämpfte darum, ihre tauben Finger zu bewegen. Trotz der gefrorenen Welt um sie herum pulsierte eine schwelende Hitze in ihrer Brust. Es war das Einzige, was sie am Laufen hielt.

      Sie stand auf und nahm ihre Umgebung in Augenschein. Die Bäume waren kahl, ihre Äste mit einer Eisschicht überzogen. Die Luft roch nach Schnee, frisch und sauber, wie frisch gewaschene Wäsche. Wie war sie hierher gekommen? Sie konnte sich an nichts erinnern, außer an einen scharfen Schmerz und das Gefühl zu fallen.

      Als sie vorwärts ging, bemerkte sie etwas Seltsames: Ihre Füße hinterließen keine Spuren im Schnee. Sie blinzelte und versuchte, den Nebel in ihrem Kopf zu vertreiben. Mit jedem Schritt blieb ihr Herzschlag gleichmäßig, fast unnatürlich ruhig. Die Stille des Waldes schien sich endlos auszudehnen.

      Bis ein plötzliches Geräusch sie durchbrach - ein fernes Heulen, das Valira erschaudern ließ.

      Ein leises Knacken hallte durch die Stille des Waldes und ließ Valira wie angewurzelt stehen bleiben. Sofort wurde sie wachsam, ihre Sinne schärften sich, als sie die Umgebung nach Anzeichen von Gefahr absuchte. Und dann sah sie ihn, eine in dunkles Fell gehüllte Gestalt, die am Rand der Lichtung stand und eine stumme Bedrohung ausstrahlte.

      Seine Augen waren durchdringend, kalt und berechnend, als sie sich in ihre bohrten, und seine Hand ruhte am Griff einer langen, silbernen Klinge. Valiras Herz raste, Angst schnürte ihr die Brust zu. Sie wusste nicht, wer dieser Fremde war oder was er wollte, aber sie wusste, dass er nicht hier war, um ihr zu helfen.

      Zögernd hob Valira ihre Hand und spürte eine Wärme, die sich in ihrer Brust ausbreitete, ihren Arm hinunter und in ihre Finger strömte. Der Schnee zu ihren Füßen schmolz in einem perfekten Kreis, Dampf stieg vom Boden auf. Sie war gleichermaßen erstaunt und erschrocken über diese unbekannte Kraft, die durch ihre Adern floss.

      Der Mann zögerte einen Moment, sein Griff um sein Schwert lockerte sich, als er überrascht auf den geschmolzenen Schnee blickte. Er sprach mit tiefer, bedächtiger Stimme: »Du solltest nicht hier sein.«

      Valiras Herz hämmerte in ihren Ohren, als sie trotzig antwortete: »Du auch nicht.«

      Doch bevor einer von ihnen noch etwas sagen konnte, wurde ein entferntes Grollen lauter und erschütterte den Boden unter ihnen. Valira drehte sich um und sah einen Feuerball, der hinter dem Mann auf sie zugeschossen kam. In einer Sekundenentscheidung schleuderte die Wucht des Feuers ihn beiseite, wo er gegen einen nahen Baum prallte und diesen in Brand setzte.

      Valira taumelte geschockt zurück, als Gestalten aus den Schatten auftauchten, die von Flammen umhüllt waren. Ihre Augen glühten in einem unheimlichen orangefarbenen Licht, das der Farbe des Waldbrandes um sie herum entsprach.

      Sie waren keine Menschen.
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        * * *

      

      Valiras Haut kribbelte, als die Hitze des Feuers sie umhüllte, aber es war mehr als nur die Flammen, die sie beunruhigten. Die Augen der sich nähernden Gestalten glühten wie Glutstücke, und ihre Bewegungen knisterten vor übernatürlicher Energie. Sie trat einen Schritt zurück, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

      Während der Mann hinter ihr versuchte, auf die Beine zu kommen, huschte Valiras Blick zwischen ihm und den feurigen Gestalten hin und her. Sie verspürte einen Anflug von Hoffnung, dass er sie beschützen würde, aber seine nächsten Worte zerstörten diese Illusion. Er bellte die Kreaturen an und positionierte sich mit gezücktem Schwert zwischen ihnen und Valira. »Zurück«, befahl er. »Die hier gehört mir.«

      Die Kreaturen hielten inne, amüsiert von seiner Prahlerei. Die Anführerin - eine große Frau mit Haut wie geschmolzene Lava und Haaren, die wie Feuer brannten - zischte eine bissige Antwort: »Dir? Sie gehört zum Aschehof.«

      Valiras Verwirrung wandelte sich in Angst, als sie diese Worte hörte. Der Aschehof? Sie? Es ergab keinen Sinn, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, als die feurige Frau ihre Hand hob und einen Feuerstrom direkt auf den Mann schoss.

      Mit schnellen Reflexen wich er zur Seite aus, sein Umhang von der Hitze versengt. Valira verspürte einen Anflug von Dankbarkeit ihm gegenüber, doch dann wandte er sich ihr mit Dringlichkeit in den Augen zu. »Lauf.«

      Einen Moment lang zögerte Valira - wohin sollte sie überhaupt laufen? Aber für Fragen blieb keine Zeit, als hinter ihr eine weitere Feuersalve losbrach. Mit zitternden Beinen drehte sie sich um und floh in den Wald, die Kampfgeräusche hallten in ihren Ohren wider. Feuer prallte auf Eis, während sie rannte, aber sie wagte es nicht, zurückzublicken. Alles, woran sie denken konnte, war, diese chaotische Begegnung zu überleben.

      Während Valira durch den dichten Wald sprintete, schmerzten ihre Waden, und ihre Lungen brannten bei jedem keuchenden Atemzug. Die Bäume rasten in einem grünen Schleier an ihr vorbei, aber sie trieb sich weiter an, verzweifelt darauf bedacht zu entkommen. Plötzlich tauchte vor ihr eine Gestalt auf, die groß und unversehrt dastand, trotz des tobenden Feuers, das sie umgab.

      Valira kam schlitternd zum Stehen, ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Er war es – der Mann mit den eisblau

      »Wohin glaubst du zu gehen?«, sagte er und griff mit eiskalter Hand nach ihrem Arm. Valira versuchte sich loszureißen, aber seine Kraft war unmöglich zu überwinden. Panik stieg in ihrer Brust auf, als sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte, doch die Worte des Mannes stoppten sie.

      »Du kannst ihnen nicht entkommen«, flüsterte er. »Und du kannst mir nicht entkommen.«

      Ihr Verstand raste, als sie versuchte, seine Worte zu verarbeiten. Wer war dieser Mann? Und warum fühlte sich seine Berührung so seltsam vertraut an?

      Bevor sie eine Antwort finden konnte, sprach er erneut. »Ich wurde geschickt, um dich zu töten.«

      Valiras Magen verkrampfte sich bei seinen eisigen Worten. Sie hätte entsetzt sein sollen, aber stattdessen überkam sie ein seltsames Gefühl der Unausweichlichkeit. Natürlich war jemand geschickt worden, um sie zu töten. Es ergab Sinn.

      »Warum hast du es nicht getan?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

      Der steinerne Blick des Mannes flackerte für einen Moment, bevor er zu seinem gleichmäßigen Zustand zurückkehrte. »Ich habe es noch nicht getan«, antwortete er rätselhaft.

      Ein Schauer lief Valira über den Rücken, als ihr die Schwere der Situation bewusst wurde. Aber trotz ihrer Angst gab es etwas an diesem Mann, das sie dazu brachte, noch eine Frage zu stellen.

      »Wer bist du?«, flüsterte sie.

      Für einen kurzen Moment wurden seine Augen weich und zeigten einen Hauch von Reue, bevor sie sich wieder verhärteten. »Ich bin dein Attentäter.«

      Der Griff des Mannes um Valiras Arm war fest, seine dunklen Augen flackerten unentschlossen. Für einen Moment standen sie in angespanntem Schweigen, während er ihr Gesicht studierte und versuchte zu entscheiden, ob er ihr vertrauen sollte. Schließlich ließ er sie los und murmelte: »Irgendwas stimmt nicht. Du bist nicht das, was sie gesagt haben.«

      Bevor Valira um Klarstellung bitten konnte, hallte ein lautes Brüllen durch den Wald hinter ihnen. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um eine Frau zu sehen, die in Flammen gehüllt auf sie zurannte und die Bäume in ihrem Kielwasser in Brand setzte. Panik überkam Valira, als ihr klar wurde, dass sie verfolgt wurde.

      Ohne zu zögern ergriff der Mann ihre Hand und zog sie in einen dichteren Teil des Waldes. »Lauf!«, befahl er, seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

      Valira rannte neben ihm her, ihre Füße trommelten auf den gefrorenen Boden, während sie vor ihrer Verfolgerin flohen. Aber es war nicht nur Angst, die sie vorwärts trieb – in Valira baute sich ein Gefühl der Dringlichkeit auf, etwas Warmes und Mächtiges, das jeden Moment hervorzubrechen drohte.

      Sie erreichten den Rand einer gefrorenen Schlucht und kamen schlitternd zum Stehen. Der Mann schätzte schnell ihre Umgebung ein, bevor er sich mit Entschlossenheit in den Augen zu Valira wandte.

      »Du kannst nicht ewig weglaufen«, rief die feurige Frau. »Sie gehört zum Aschehof. Übergib sie mir und ich verschone dein Leben.«

      Valiras Herz raste, als sie versuchte, allem einen Sinn zu geben. Feuer, Eis, Höfe – alles fühlte sich an wie Teile eines Puzzles, die sich weigerten zusammenzupassen. Aber eines war klar: Diese Frau wollte mehr als nur Valiras Gefangennahme.

      Bevor Valira etwas sagen konnte, rief der Mann, seine Stimme stählern: »Es ist mir egal, zu welchem Hof sie gehört. Sie gehört nicht dir!«

      Er hob seine Hand und plötzlich veränderte sich die Luft. Eis breitete sich von seinen Fingerspitzen aus und bildete eine Brücke aus gefrorenem Wasser über die Schlucht.

      »Jetzt«, sagte er, seine Stimme dringend, aber entschlossen, »lauf.«
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        * * *

      

      Während sie über die eisige Brücke rasten, jeder Schritt krachend unter ihren Füßen, konnte Valira die eisige Luft auf ihrer Haut spüren. Der Mann neben ihr war flink und trittsicher, sein dunkles Haar peitschte im Wind, während er ihre Hand umklammerte. Hinter ihnen schrie eine in Flammen gehüllte Frau vor Wut, ihre feurigen Ranken leckten an den Rändern der Brücke, konnten aber die Eisweite nicht überqueren.

      Valiras Herz pochte bei jedem Schritt, und sie konnte eine unbekannte und intensive Hitze in sich aufsteigen spüren. Gerade als sie die andere Seite der Schlucht erreichten, brach die Eisbrücke unter ihren Füßen mit ohrenbetäubendem Getöse zusammen. Ohne anzuhalten zog der Mann sie in die dichte Deckung der Bäume, sein Griff unnachgiebig und sein Tempo unerbittlich.

      »Wohin gehen wir?«, keuchte Valira und kämpfte darum, Schritt zu halten.

      »Irgendwohin, wo sie uns nicht folgen kann«, erwiderte er scharf und scannte wachsam ihre Umgebung. »Wir müssen Schutz finden.«

      Valiras Beine brannten vor Erschöpfung, aber sie zwang sich weiterzulaufen. Der Wald schien sich um sie zu schließen, die hochragenden Bäume bildeten ein dichtes Blätterdach, das die Sonne aussperrte. Nach einer scheinbaren Ewigkeit verlangsamte der Mann endlich sein Tempo und führte sie hinter einen riesigen, mit Frost bedeckten Felsblock.

      Die Kälte drang in Valiras Knochen, aber sie konnte etwas Warmes und Kraftvolles durch ihre Adern fließen spüren, das sie vor dem Erfrieren bewahrte. Der Mann ließ ihr Handgelenk los und trat einen Schritt zurück, sein Atem in der kühlen Luft sichtbar. Zum ersten Mal bemerkte sie, wie jung er war – nicht älter als sie –, mit scharfen Gesichtszügen und einem starken Kiefer. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar, sein Ausdruck grimmig und entschlossen.

      Valiras Herz raste, als sie gegen die raue Oberfläche eines Felsblocks sank. Ihr Begleiter murmelte etwas und blickte über seine Schulter. Das Gefühl der Gefahr lag greifbar in der Luft.

      »Wer war das?«, fragte Valira, ihre Stimme zitternd. »Warum ist sie hinter mir her?«

      Der Mann wandte sich ihr zu, sein Ausdruck hart und verschlossen. »Das war eine der Jägerinnen des Aschehofs. Sie suchen schon lange nach dir.«

      Valiras Verwirrung wuchs, als sie versuchte, allem einen Sinn zu geben. »Nach mir? Aber warum? Ich weiß nicht einmal, wer ich bin. Ich erinnere mich nicht –«

      »Genau«, unterbrach er sie, seine Stimme kalt und distanziert. »Du erinnerst dich nicht, weil sie dafür gesorgt haben. Sie haben deine Erinnerungen gelöscht, dich versteckt, und jetzt wollen sie dich zurück.«

      Eine Welle von Angst und Wut durchströmte Valiras Adern. »Warum sollte jemand so etwas tun?«

      »Weil du Macht hast«, sagte der Mann, sein Blick flackerte mit einer unlesbaren Emotion. »Eine Macht, die das Gleichgewicht im andauernden Krieg zwischen unseren Reichen kippen könnte.«

      Valiras Verstand drehte sich bei dieser Enthüllung. Sie verstand nicht, warum sie diese Macht hatte oder wie sie so gefährlich sein konnte.

      »Und was ist mit dir?«, fragte sie, ihre Stimme leicht zitternd. »Wie passt du in all das hinein?«

      Der Kiefer des Mannes spannte sich an, als er die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich wurde geschickt, um dich zu töten«, sagte er unverblümt.

      Valira fühlte sich, als hätte sich der Boden unter ihr aufgetan. »Mich töten?«

      Er nickte grimmig. »Mein Vater, der König des Schneehofes, hat deinen Tod befohlen. Er sieht dich als Bedrohung für unser Königreich.«

      Valira konnte nicht glauben, was sie da hörte. Nichts davon ergab einen Sinn – der Aschehof wollte sie, der Schneehof wollte sie tot, und diese seltsame Kraft, die sie nicht kontrollieren konnte. Sie stolperte rückwärts, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

      »Bitte«, flehte sie den Mann an. »Ich verstehe das alles nicht. Kannst du mir helfen?«

      Der Ausdruck des Mannes wurde für einen Moment weicher, bevor er wieder verhärtete. »Ich wurde geschickt, um dich zu töten, aber ich werde es nicht tun. Nicht ohne zuerst deine Seite der Geschichte zu hören.«

      Valiras Augen weiteten sich bei seinen Worten. Gab es doch noch eine Chance für sie zu überleben? Herauszufinden, wer sie wirklich war? Sie konnte nur hoffen, während der Mann weiter über die Gefahren sprach, die sie in den kommenden Tagen erwarteten.

      Valiras Herz raste, als sie dem Mann vor ihr zuflüsterte: »Was bin ich?« Seine Augen wurden für einen flüchtigen Moment weicher, doch dann kehrte die Kälte zurück. Er antwortete: »Du bist die Ascheprinzessin – geboren aus Feuer und Flamme, dazu bestimmt zu zerstören.« Ihr Magen verkrampfte sich bei seinen Worten, und sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie konnte keine Zerstörerin sein.

      Doch dann fragte er, ob sie es gespürt hätte – die Hitze in ihr, das Feuer, das in ihr brannte. Valira blickte auf ihre zitternden Hände und erinnerte sich an die Flammen, die aus ihr hervorgebrochen waren, als die Aschejäger angriffen. Es war alles zu viel, um es zu begreifen.

      »Ich will nichts zerstören«, wimmerte sie.

      Der Mann seufzte, sein Gesicht wurde etwas weicher. »Ich weiß. Aber das ändert nichts daran, dass du eine Gefahr für beide Höfe bist.«

      Verzweiflung schlich sich in Valiras Stimme, als sie fragte, warum er sie noch nicht getötet hatte. Er zögerte, bevor er antwortete, sein Blick suchte den ihren. »Weil du nicht das bist, was ich erwartet habe. Du bist... anders.«

      Ihr Herz setzte bei seinen Worten einen Schlag aus, aber sie wagte es nicht, ihnen voll zu vertrauen. »Anders wie?«

      Der Mann sah weg und kämpfte darum, die richtigen Worte zu finden. »Ich kann es nicht erklären. Aber da ist etwas an dir... etwas, das nicht zu allem passt, was man mir erzählt hat. Und bis ich herausfinde, was das ist, werde ich dein Leben nicht beenden.«

      Erleichterung durchflutete Valiras Brust bei seinen Worten, aber sie war nur von kurzer Dauer. Sie konnte die Wahrheit nicht ignorieren – er war hier, um sie zu töten.

      Sie schluckte schwer und nahm all ihren Mut zusammen, um nach seinem Namen zu fragen. Er erwiderte ihren Blick und antwortete schließlich: »Caelan. Prinz des Schneehofes.«
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        * * *

      

      »Caelan«, wiederholte Valira, der Name klang fremd auf ihrer Zunge. Sie musterte ihn sorgfältig und versuchte, die Person vor ihr mit derjenigen in Einklang zu bringen, die geschickt worden war, um ihr Leben zu beenden. Ein Prinz – jemand, der in Schlössern lebte, Armeen befehligte – stand nun mit ihr in der Wildnis, seine Mission unklar. Ihr Puls beschleunigte sich, als die Tragweite seines Geständnisses einsank.

      »Prinz des Schneehofes«, murmelte sie und versuchte immer noch, die Größe dessen zu erfassen. Sie hatte in ihrer verschwommenen Erinnerung nur Bruchstücke über die Höfe gehört – meist Legenden. Schnee und Asche. Kälte und Flamme. Endloser Krieg.

      Aber jetzt, als sie dem Prinzen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wurde ihr klar, dass diese Geschichten sehr real waren.

      »Warum wollen sie mich tot sehen?«, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich verstehe das nicht.«

      Caelans Kiefer spannte sich an, und er wandte seinen Blick zum Wald, die Schatten abtastend. »Du bist nicht einfach irgendeine Ascheprinzessin. Du bist das Produkt einer verbotenen Verbindung – Feuer und Eis. Der Schneehof glaubt, du seist eine Waffe, eine, die beide Königreiche zerstören könnte.«

      Valiras Herz raste, ihr Kopf drehte sich von den neuen Informationen. Sie? Eine Waffe? Die Worte ergaben keinen Sinn. Sie hatte keine Erinnerung an irgendeine Verbindung, keine Erinnerung daran, irgendetwas anderes als... verloren zu sein. Aber tief in ihrem Inneren, die Wärme, die unter ihrer Haut schwelte, die Art, wie ihre Kräfte in der Hitze der Gefahr ausgebrochen waren – es war unbestreitbar.

      »Sie denken, ich bin gefährlich«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Aber ich weiß nicht einmal, wie ich diese Kräfte einsetzen soll. Ich habe nicht darum gebeten.«

      Caelan blickte zu ihr, etwas in seinem Blick wurde weicher. »Vielleicht ist das der Grund, warum ich dich nicht getötet habe«, gab er leise zu. »Du scheinst nicht wie die Waffe zu sein, die sie fürchten.«

      Valiras Atem stockte in ihrer Kehle. »Und was jetzt?«

      Bevor Caelan antworten konnte, kam ein raschelndes Geräusch aus den Bäumen. Beide spannten sich an, ihre Augen schnellten zum verdunkelten Wald. Die darauffolgende Stille war dick und beunruhigend, nur unterbrochen vom leisen Knistern von Blättern unter Füßen.

      Plötzlich schoss ein feuriger Pfeil durch die Luft und bohrte sich nur Zentimeter von Valiras Kopf entfernt in den Baum. Sie keuchte und duckte sich, ihr Herz sprang ihr in den Hals.

      »Sie haben uns gefunden«, knurrte Caelan und zog in einer fließenden Bewegung sein Schwert. Seine Haltung veränderte sich, sein ganzer Körper vibrierte vor Bereitschaft, während seine Augen über die Schatten huschten.

      Valira hatte kaum Zeit zu reagieren, bevor ein weiterer Pfeil flog, diesmal direkt auf ihre Brust gerichtet. Doch bevor er treffen konnte, bewegte sich Caelan zu schnell, als dass sie folgen konnte, und lenkte den Pfeil mit einem scharfen Schlag seiner Klinge ab. Funken flogen, die Luft zischte beim Aufeinandertreffen von Feuer und Stahl.

      »Lauf«, befahl Caelan, seine Stimme rau vor Dringlichkeit. »Ich werde sie aufhalten.«

      Valira erstarrte, ihr Verstand raste. Wegzulaufen fühlte sich wie die einzige Option an, aber etwas tief in ihr sagte ihr, dass sie ihn nicht hier zurücklassen konnte – nicht allein, nicht gegen was auch immer da kam.

      Doch bevor sie protestieren konnte, brach der Wald in Flammen aus. Gestalten, in Feuer gehüllt, traten aus den Schatten, ihre Augen glühten wie geschmolzene Glut. Es waren jetzt mehr – mindestens sechs. Alle bewaffnet, alle bewegten sich mit tödlicher Präzision.

      Valiras Atem stockte, als einer von ihnen vortrat, ein Mann mit Flammen, die an seinen Fingerspitzen leckten, seine Augen auf sie gerichtet wie ein Raubtier, das seine Beute beobachtet.

      »Die Aschekönigin sendet ihre Grüße«, zischte er und hob seine Hand. Feuer wirbelte in seiner Handfläche, bereit zuzuschlagen.

      Valiras Puls hämmerte in ihren Ohren. Sie konnte spüren, wie das Feuer in ihr reagierte, wie ein Funke, der in ihrer Brust entzündet wurde. Es wollte entfesselt werden, um sich mit den Flammen zu messen, die sie umgaben, aber sie wusste nicht, wie sie es kontrollieren sollte. Panik durchflutete sie.

      Caelan stellte sich vor sie, sein Schwert erhoben, seine Stimme ein tiefes Knurren. »Du musst erst an mir vorbei.«

      Der Mann grinste höhnisch, aber bevor er angreifen konnte, spürte Valira, wie sich etwas in ihr veränderte - etwas Mächtiges, etwas Erschreckendes. Die Hitze in ihrer Brust schwoll an, stieg wie eine Welle auf, und bevor sie es aufhalten konnte, brachen Flammen aus ihren Händen hervor und schossen in einem feurigen Bogen auf den Feind zu.

      Der Mann schrie, als das Feuer ihn einhüllte, sein Körper in einem Flammenmeer aus Orange und Rot verzehrt wurde. Die anderen Angreifer taumelten zurück, schockiert von dieser plötzlichen Machtdemonstration.

      Valira keuchte und stolperte, als das Feuer in ihr zurückging und sie atemlos und erschüttert zurückließ. Sie blickte auf ihre noch zitternden Hände, ihr Herz raste vor Angst und Unglaube.

      »Was... was ist gerade passiert?«, flüsterte sie.

      Caelan drehte sich zu ihr um, sein Gesichtsausdruck undurchdringlich. »Du hast auf deine Kraft zugegriffen.«

      »Ich wollte das nicht«, stammelte sie mit zittriger Stimme.

      Caelans Augen wurden weich, aber nur für einen Moment. »Egal. Wir müssen uns bewegen. Sofort.«

      Ohne ein weiteres Wort ergriff er ihre Hand und zog sie von der Szene der Zerstörung weg. Der Wald verschwamm, als sie rannten, die Hitze des Kampfes hing noch in der Luft.

      Aber tief in ihrem Inneren wusste Valira, dass der wahre Kampf gerade erst begann.
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        * * *

      

      Valiras Puls hämmerte in ihren Ohren, während sie und Caelan sich durch die dichten, frostgeplagten Bäume schlängelten, ihre Schritte vom Schnee unter ihren Füßen gedämpft. Das Feuer in ihrer Brust war verblasst, aber sein Echo hallte nach - eine beunruhigende Erinnerung an die Kraft, die sie nicht kontrollieren konnte. Die Angreifer waren hinter ihnen, vorerst noch weit entfernt, aber sie konnte immer noch die Hitze ihrer Annäherung in der Luft spüren. Es gab keine Zeit anzuhalten, keine Zeit, das Geschehene zu hinterfragen.

      Caelans Griff um ihre Hand war fest, er führte sie durch das Labyrinth eisgebundener Bäume, sein Atem ruhig und konzentriert. Er sprach nicht. Er musste es nicht. Die Stille zwischen ihnen war angespannt, aber da war auch etwas anderes - ein Verständnis dafür, dass ihr Überleben jetzt voneinander abhing.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie endlich den Rand des Waldes, wo die Bäume sich lichteten und einer weiten, gefrorenen Ebene Platz machten. Caelan verlangsamte seinen Schritt und blickte über die Schulter, um zu prüfen, ob sie noch verfolgt wurden. Der Himmel hatte sich verdunkelt, Wolken zogen auf, und der Wind schnitt scharf in Valiras Haut.

      »Wir müssen uns ausruhen«, sagte Caelan mit leiser, vorsichtiger Stimme. »Aber nicht hier. Wir wären zu ungeschützt.«

      Valira nickte, ihr Atem kam in abgehackten Stößen, die Erschöpfung drohte sie zu überwältigen. Die Kraft, die sie zuvor entfesselt hatte, hatte sie mehr erschöpft, als ihr bewusst war. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, und ihre Beine fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment nachgeben.

      Sie bewegten sich auf einen felsigen Vorsprung zu, eine zackige Formation, die wie eine vergessene Ruine aus dem Schnee ragte. Sie bot etwas Schutz vor dem beißenden Wind, und Caelan bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie ließ sich auf den kalten Stein fallen, ihr Kopf schwirrte noch immer von allem, was passiert war.

      Lange Zeit saßen sie schweigend da; der Wind heulte. Valira starrte auf ihre Hände, die Erinnerung an den Feuerball, den sie beschworen hatte, blitzte durch ihren Geist. Sie wusste nicht, wie sie es getan hatte, verstand nicht, was es ausgelöst hatte. Aber die Angst, die sie in diesem Moment gepackt hatte... es hatte sich angefühlt, als würde sie die Kontrolle verlieren.

      »Geht es dir gut?«, fragte Caelan, seine Stimme sanfter als zuvor.

      Valira blickte auf und begegnete seinem Blick. Für einen Prinzen, der geschickt worden war, um sie zu töten, lag eine seltsame Sanftheit in seinen Augen - vielleicht ein Verständnis dafür, was es bedeutete, eine Last wie die ihre zu tragen.

      »Ich... ich weiß es nicht«, gab sie zu, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Dieses Feuer... ich wollte nicht, dass es passiert. Ich habe nur...«

      Caelan nickte, sein Gesichtsausdruck grimmig. »Das macht dich gefährlich. Der Aschehof wird diese Macht nutzen, und der Schneehof wird sie fürchten. Deshalb wollen sie dich loswerden.«

      »Aber ich will niemandem wehtun«, sagte Valira mit zitternder Stimme. »Ich weiß nicht einmal, wie ich das kontrollieren soll.«

      »Du wirst es lernen müssen«, sagte Caelan mit fester Stimme. »Wenn du es nicht kannst, werden sie dich benutzen... oder töten.«

      Valira erschauderte bei seinen Worten. Das Gewicht ihrer Situation lastete wie eine Lawine auf ihr. Sie war zwischen Mächten gefangen, die beide entschlossen waren, sie zu benutzen oder zu zerstören. Und das Schlimmste? Sie wusste nicht einmal, wer sie wirklich war. Die Erinnerungen an ihr Leben vor dem Wald waren wie eine leere Tafel, sie musste die Bruchstücke einer Geschichte zusammensetzen, an die sie sich nicht erinnerte.

      Caelans Blick wurde weicher, als er sah, wie sie mit dieser Erkenntnis kämpfte. »Hör zu, ich bin nicht dein Feind«, sagte er leise. »Ich wurde mit einem Auftrag hierher geschickt, aber alles hat sich geändert. Was auch immer du bist, welche Kraft du auch hast, ich glaube, es ist mehr, als beide Höfe verstehen.«

      Valira blinzelte, überrascht von der Aufrichtigkeit in seiner Stimme. »Warum hilfst du mir dann?«

      Caelan zögerte, seine Augen flackerten unsicher. »Weil ich nicht glaube, dass du die Bedrohung bist, für die mein Vater dich hält. Und... vielleicht, weil ich nicht derjenige sein will, der über dein Schicksal entscheidet.«

      Valiras Herz pochte schmerzhaft in ihrer Brust. Es gab so vieles, das sie nicht verstand - über sich selbst, über die Welt, in die sie hineingeworfen worden war, über Caelan. Er war ein Prinz, ein Jäger, jemand, der durch Loyalität an den Schneehof gebunden war, und doch stand er hier zwischen ihr und den Kräften, die versuchten, ihr Leben zu fordern.

      Eine schwere Stille hing zwischen ihnen, als der Wind lauter heulte und die Ankündigung eines nahenden Sturms mit sich trug. Valira schlang die Arme um sich, versuchte, die Kälte abzuwehren, die in ihre Knochen kroch. Aber es war nicht nur die Kälte. Es war die Angst - die Angst davor, was aus ihr werden könnte, wenn sie das Feuer in ihrem Inneren nicht kontrollieren konnte.

      »Wir können nicht hier bleiben«, sagte Caelan nach einer langen Pause. »Der Sturm wird unsere Spuren verwischen, aber er wird uns erfrieren lassen, wenn wir uns nicht bewegen.«

      Valira nickte und kämpfte sich auf die Beine. Jeder Teil von ihr schmerzte, aber sie wusste, dass er Recht hatte. Sie konnten jetzt nicht anhalten. Nicht, wenn der Aschehof sie immer noch jagte.

      Während sie sich durch den aufkommenden Wind bewegten, warf Valira einen Blick auf Caelan. Er hatte ihr Leben gerettet - mehr als einmal inzwischen. Und obwohl sie ihm nicht vollständig vertrauen konnte, sagte ihr etwas in ihrem Inneren, dass er mehr war als nur ihr Feind.

      Sie hoffte nur, dass sie es nicht bereuen würde.

      Der Sturm brach schnell herein, Schnee peitschte wie eisige Dolche durch die Luft. Doch selbst durch den Nebel spürte Valira einen seltsamen Sog, etwas tief in ihrem Inneren regte sich und lenkte sie zu etwas, das sie noch nicht sehen konnte.

      Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass ihre Reise gerade erst begann.
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      Caelan stand am Höhleneingang, der Wind heulte draußen, während er in den wirbelnden Schnee starrte. Sein Schwert, noch immer an seiner Seite, fühlte sich schwerer an als sonst, belastet von mehr als nur den Kämpfen, die sie gerade hinter sich hatten. Die Luft in der Höhle war kalt, aber nichts im Vergleich zu dem Frost, der durch seine Gedanken kroch.

      Valira war an der felsigen Wand eingeschlafen, ihr Atem gleichmäßig, ihr Körper erholte sich noch von dem Kraftausbruch, den sie freigesetzt hatte. Caelan beobachtete sie einen langen Moment, das Flackern der Flammen von ihrer früheren Demonstration noch frisch in seinem Gedächtnis. Es war nicht nur ihre Kraft, die ihn beunruhigte – es war die Art und Weise, wie sie Feuer und Eis balanciert hatte, eine Harmonie, die er für unmöglich gehalten hatte.

      Sein Vater hatte sich geirrt. Valira war nicht nur irgendeine Waffe, die zerstört werden musste. Sie war mehr. Und das machte ihm Angst.

      Er wandte seinen Blick zurück zum Sturm, seine Gedanken wirbelten. Der Schneehof würde nicht aufhören, sie zu jagen. Der Aschehof auch nicht. Und jetzt, gefangen zwischen beiden Welten, war Caelan gezwungen, eine Entscheidung zu treffen, auf die er nicht vorbereitet gewesen war.

      Hinter ihm war eine Bewegung, und er drehte sich um, um zu sehen, wie Valira sich regte. Sie blinzelte, benommen, aber wachsam, ihre Augen huschten zu ihm mit einer Mischung aus Erschöpfung und Neugier.

      »Hätte nicht gedacht, dass du schlafen würdest«, sagte Caelan leise, seine Stimme kaum hörbar über dem Wind.

      »Das war nicht meine Absicht«, gab Valira zu, setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Aber ich schätze, mein Körper hatte andere Pläne.«

      Caelan nickte, sein Blick noch immer in die Ferne gerichtet. Er konnte die Frage spüren, die auf ihren Lippen lag – die Frage, die sie jedes Recht hatte zu stellen. Warum half er ihr? Warum hatte er sie nicht getötet? Caelan war sich der Antwort nicht mehr sicher.

      »Ich verstehe dich nicht«, sagte Valira plötzlich und brach die Stille.

      Er sah sie an, die Stirn gerunzelt. »Was meinst du?«

      »Du hättest mich dort erledigen können«, fuhr sie fort, ihre Stimme sanft, aber unerschütterlich. »Du hattest Befehle und genug Gelegenheiten. Aber du hast es nicht getan.«

      Caelan antwortete nicht sofort, seine Finger umklammerten den Griff seines Schwertes, während er seine Antwort überlegte. Die einfache Antwort wäre gewesen zu sagen, dass er seine Zeit abwartete, auf den richtigen Moment wartete. Aber das war nicht die Wahrheit, und das wussten sie beide.

      »Ich habe es dir gesagt«, sagte er nach einer langen Pause. »Du bist nicht das, was ich erwartet habe.«

      Valiras Augen verengten sich, Misstrauen flackerte in ihrem Blick. »Und was hast du erwartet?«

      Caelan atmete langsam aus, sein Blick senkte sich auf den Boden. »Ich habe ein Monster erwartet. Eine Kraft der Zerstörung. Aber das bist du nicht.«

      Sie sagte nichts, aber er konnte das Gewicht ihres Blickes spüren, die stumme Herausforderung, die zwischen ihnen hing. Valira würde sich nicht mit vagen Zusicherungen zufriedengeben. Sie brauchte Antworten. Und er auch.

      Er trat vom Höhleneingang weg, kniete sich neben sie, sein Gesichtsausdruck ernst. »Du weißt nicht, wozu du fähig bist«, sagte er. »Die Höfe fürchten dich, weil sie noch nie etwas wie dich gesehen haben. Aber das bedeutet nicht, dass du die Bedrohung bist, für die sie dich halten.«

      Valira begegnete seinem Blick, ihre Stimme sanft, aber voller Entschlossenheit. »Ich will keine Bedrohung sein. Ich will niemandem wehtun.«

      »Ich weiß«, sagte Caelan. »Aber bis du lernst, das zu kontrollieren, was in dir steckt, werden die Höfe es nicht so sehen.«

      Sie biss sich auf die Lippe, ihre Augen voller Unsicherheit. »Wie kontrolliere ich es? Ich weiß kaum, was ich tue.«

      Caelans Kiefer spannte sich an. Er hatte auch darauf keine Antwort. Er hatte sein Leben damit verbracht, die Kälte zu meistern, die Kraft des Eises zu schärfen, die durch seine Adern floss. Aber Valira... sie war etwas völlig anderes. Eine Kraft, die nicht an ein einziges Element gebunden werden konnte.

      »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber ich werde dir helfen, es herauszufinden.«

      Ihre Augen weiteten sich, Überraschung huschte über ihr Gesicht. »Warum? Warum würdest du mir helfen, wenn du geschickt wurdest, um mich zu töten?«

      Caelan zögerte, sein Verstand raste durch die Gründe, die er sich immer wieder vorgesagt hatte. Pflicht. Schuld. Neugier. Aber tief drinnen war da noch etwas anderes – ein Flackern von etwas, das er nicht benennen wollte.

      »Weil ich glaube, dass du der Schlüssel zur Beendigung dieses Krieges bist«, sagte er mit leiser Stimme. »Und weil... vielleicht will ich meinen Befehlen nicht mehr folgen.«

      Valira sah ihn an, eine Mischung aus Hoffnung und Zweifel wirbelte in ihrem Blick. Sie kämpfte darum, ihre Kraft, Identität und Rolle in einer Welt zu verstehen, die sie als gefährlich erachtete. Caelan verstand das. Trotz der Kontrolle über ihre Kraft würden auf dem Weg, der vor ihr lag, Feinde sie umgeben.

      Der Sturm draußen legte sich, das heulende Winde wurde zu einem leisen Flüstern. Caelan stand auf, sein Gesichtsausdruck verhärtete sich wieder, als er sein Schwert an seine Seite schnallte.

      »Wir müssen uns bewegen, bevor sie uns wieder finden«, sagte er und bot ihr seine Hand an. »Der Aschehof wird nicht aufhören, bis sie dich haben.«

      Valira ergriff seine Hand, ihr Griff fest trotz der Unsicherheit in ihren Augen. Sie stand neben ihm, ihre Schultern gestrafft, als ob sie sich auf das Gewicht dessen vorbereitete, was kommen würde.

      »Und der Schneehof?«, fragte sie leise.

      Caelans Kiefer spannte sich an. »Sie werden auch nicht aufhören. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen.«

      Valira nickte, und ohne ein weiteres Wort traten sie hinaus in den abklingenden Sturm, die gefrorene Ödnis erstreckte sich vor ihnen. Valira fühlte zum ersten Mal Hoffnung trotz der langen, gefährlichen Reise, die vor ihnen lag.

      Sie war nicht allein. Nicht mehr.

      Vielleicht konnte sie das kämpfende Feuer und Eis kontrollieren.
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        * * *

      

      Der Schneesturm hatte sich zu einer leichten, eisigen Brise gelegt und hinterließ eine dicke weiße Decke auf dem Waldboden. Valira und Caelan stapften schweigend durch den Schnee, ihr Atem bildete neblige Wolken in der kalten Luft. Der Sturm mochte vorüber sein, aber das Gewicht ihrer Situation hatte sich nicht gehoben.

      Valiras Gedanken waren ein Durcheinander, ihr früherer Traum hallte noch immer wie eine halb vergessene Erinnerung in ihrem Hinterkopf nach. Die feurige Ähnlichkeit der Königin fühlte sich zu real an, um nur ein Traum zu sein. Und jetzt, mit Caelans Enthüllungen, fügten sich die Teile zusammen.

      Ihre Mutter hatte versucht, die Höfe von Schnee und Asche zu vereinen, und es hatte sie zerstört. Valiras Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. Was, wenn sie den gleichen Fehler machte? Und nur Verderben brachte?

      »Caelan«, begann sie, ihre Stimme zögerlich, während sie durch den Schnee gingen. »Denkst du, meine Mutter lag falsch? Ich meine, damit, die Höfe zu vereinen.«

      Caelans Ausdruck war verschlossen, sein Blick nach vorne gerichtet. »Ich weiß nicht genug, um das mit Sicherheit zu sagen. Aber wenn deine Mutter glaubte, sie könnte sowohl Feuer als auch Eis kontrollieren, war es mehr als nur Ehrgeiz. Sie muss einen Grund gehabt haben.«

      Valira schauderte, nicht wegen der Kälte, sondern wegen des Gewichts seiner Worte. »Aber sie ist gescheitert. Sie hat die Kontrolle über die Macht verloren.«

      »Vielleicht«, erwiderte Caelan, seine Stimme ruhig. »Aber wir wissen nicht, was am Ende mit ihr passiert ist. Vielleicht war es nicht ihre Macht, die versagt hat – vielleicht waren es die Höfe selbst.«

      Valira runzelte die Stirn, ihre Gedanken waren von Verwirrung getrübt. Sie war so darauf fixiert gewesen, ihre Macht zu unterdrücken, so verängstigt von dem, was sie werden könnte, dass sie die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatte, dass das Scheitern ihrer Mutter nicht ganz ihre Schuld war. Was, wenn es die Höfe waren, die sie in den Untergang getrieben hatten? Was, wenn dieser ganze Krieg, dieser endlose Konflikt zwischen Feuer und Eis, auf einem Fundament von Angst und Missverständnis aufgebaut war?

      Während sie gingen, schweiften Valiras Gedanken zurück zu ihrem Traum – der Vision der feurigen Königin, die von Flammen verschlungen wurde. Sie konnte die Hitze davon immer noch spüren, das überwältigende Feuer, das sie beinahe von innen heraus verbrannt hätte. Es war nicht nur eine Erinnerung; es war eine Warnung.

      »Da muss mehr dahinterstecken«, murmelte Valira vor sich hin, die Stirn gerunzelt.

      Caelan warf ihr einen Seitenblick zu. »Was meinst du?«

      »Der Traum, den ich hatte ... Er fühlte sich wie mehr an als nur eine Erinnerung. Als ob es etwas anderes gäbe, das meine Mutter mich sehen lassen wollte. Oder etwas, das sie mir sagen wollte.«

      Caelan verlangsamte sein Tempo, sein Blick scharf. »Du denkst, deine Mutter versucht, aus dem Jenseits Kontakt mit dir aufzunehmen?«

      Valira zögerte, ihr Puls beschleunigte sich. »Ich weiß es nicht. Ich kann das Gefühl nicht ignorieren, dass da mehr dahintersteckt, etwas, das ich begreifen muss.«

      Caelans Kiefer spannte sich an, sein Ausdruck unlesbar. »Wenn das stimmt, dann müssen wir Antworten finden. Und zwar schnell. Die Höfe werden uns nicht viel Zeit geben.«

      Valira nickte, ihre Gedanken rasten bereits voraus. Unsicher, wo sie beginnen sollte, konnte sie die Wahrheit ihrer Mutter nicht aufdecken. Aber eines war sicher – ihr Schicksal könnte sich wiederholen. Sie könnte sich in der Macht in ihrem Inneren verlieren, genau wie ihre Mutter es getan hatte.

      Sie gingen schweigend weiter, der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Valiras Gedanken überschlugen sich, aber sie konnte das seltsame Gefühl der Dringlichkeit, das in ihrer Brust wuchs, nicht ignorieren. Sie musste nicht nur die Macht in ihrem Inneren kontrollieren – sie musste sie verstehen. Verstehen, warum sie existierte und was ihre Mutter wirklich beabsichtigt hatte.

      »Wir sollten bald rasten«, sagte Caelan nach einer Weile und blickte zum Himmel, der sich verdunkelte, als die Nacht nahte. »Der Sturm ist vorüber, aber die Temperatur wird rapide sinken, sobald die Sonne untergeht.«

      Valira nickte, obwohl sie der Gedanke, so bald wieder zu rasten, unruhig machte. Zeit fühlte sich wie ein Luxus an, den sie sich nicht leisten konnten, besonders da der Aschehof sie immer noch jagte.

      Als sie eine kleine Lichtung erreichten, bedeutete Caelan ihr anzuhalten. Der Schnee war hier tief, aber das dichte Blätterdach der Bäume hielt das Schlimmste des Windes ab. Caelan räumte eine Stelle für ein Feuer frei, seine Bewegungen schnell und effizient.

      Valira hockte sich neben ihn und beobachtete, wie er arbeitete. »Du bist ziemlich gut darin«, sagte sie, um die Stimmung aufzulockern.

      Caelan schenkte ihr ein kleines, flüchtiges Lächeln. »Überleben ist keine Option im Schneehof.«

      Valiras Herz schmerzte bei der Erinnerung an das Leben, das er zurückgelassen hatte. Er riskierte alles, indem er ihr half – seine Pflicht, seine Loyalität zu seinem Königreich und vielleicht sogar sein Leben. Und doch war er hier und kämpfte an ihrer Seite, trotz allem.

      »Es tut mir leid«, sagte Valira leise, ihre Stimme kaum hörbar über dem Wind.

      Caelan hielt inne, seine Augen flackerten überrascht zu ihr. »Wofür?«

      »Dafür, dass ich dich da mit reingezogen habe«, fuhr sie fort, ihr Blick senkte sich zum Schnee. »Dafür, dass ich dich in eine Position gebracht habe, in der du zwischen deinem Königreich und –«

      »Hör auf«, unterbrach Caelan sie, seine Stimme fest. »Das war meine Entscheidung. Niemand hat mich gezwungen, dir zu helfen.«

      Valira schaute auf und begegnete seinem Blick. In seinen Augen lag eine Aufrichtigkeit, die ihre Brust zusammenschnürte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wusste nicht, wie sie die Dankbarkeit – und Schuld – ausdrücken sollte, die sie empfand.

      Bevor sie antworten konnte, hallte ein Knacken durch die Bäume, gefolgt von dem unverwechselbaren Geräusch von Schritten, die Schnee zertraten.

      Caelan war im Nu auf den Beinen, seine Hand am Griff seines Schwertes, seine Augen scannten den Wald.

      »Sie haben uns gefunden«, murmelte er, seine Stimme leise und angespannt.

      Valiras Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie aufstand, ihr Körper spannte sich an. Sie konnte das Feuer in sich spüren, wie es sich regte, die Hitze, die in ihren Adern aufstieg.

      Der Aschehof rückte näher.
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        * * *

      

      Valiras Puls beschleunigte sich, das Knacken von Schritten hallte im stillen Wald wider, während ihr Herz in ihrer Brust pochte. Caelan stand angespannt neben ihr, seine Hand schwebte über dem Griff seines Schwertes. Das Feuer in ihren Adern regte sich, die Hitze brodelte unter ihrer Haut und warnte sie vor der Gefahr, die näher kroch.

      Sie spitzte die Ohren und lauschte dem Näherkommen ihrer Verfolger. Wer auch immer es war, sie bewegten sich schnell – zu schnell. Valiras Atem stockte, als ihr klar wurde, dass sie nicht mehr allein waren.

      »Bleib unten«, flüsterte Caelan, seine Stimme angespannt, als er sich neben ihr hockte. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns umzingeln.«

      Valira nickte und ließ sich zu Boden fallen, der kalte Schnee durchnässte ihren Umhang. Ihre Gedanken rasten, ihre Sinne durch die wachsende Anspannung geschärft. Sie konnte die Hitze in sich aufsteigen spüren, das Feuer, das darauf brannte, auszubrechen, aber sie kämpfte darum, es unter Kontrolle zu halten. Dies war nicht der Zeitpunkt, die Kontrolle zu verlieren.

      Caelans Augen huschten zu den Bäumen, sein Ausdruck verhärtete sich. »Sie kommen von beiden Seiten.«

      Panik flackerte durch Valira, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten, den Kopf zu verlieren. Nicht, wenn sie so nah dran waren.

      »Was sollen wir tun?«, flüsterte sie, ihre Stimme kaum hörbar.

      »Wir kämpfen«, erwiderte Caelan, sein Ton entschlossen. Er zog sein Schwert, die Klinge glänzte im schwindenden Licht. »Aber wir müssen klug sein. Bleib hinter mir und benutze deine Kraft nur, wenn du keine andere Wahl hast. Sie werden sie spüren.«

      Valira schluckte schwer, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie wusste, dass er Recht hatte. In dem Moment, in dem sie ihre Kraft entfesselte, würde der Aschehof genau wissen, wo sie war. Aber wenn sie in der Unterzahl waren ...

      Bevor sie weiter nachdenken konnte, betrat die erste Gestalt die Lichtung, ihre Silhouette im schwachen Licht umrissen. Er trug die dunklen Roben des Aschehofs, sein Gesicht von einer Kapuze verborgen, aber Valira konnte das schwache Flackern von Feuer an seinen Fingerspitzen sehen.

      Der Jäger.

      Hinter ihm tauchten zwei weitere Gestalten aus den Bäumen auf, ihre Augen auf Valira und Caelan gerichtet. Ihre Bewegungen waren langsam, bedacht, wie Raubtiere, die ihrer Beute auflauern.

      Caelan spannte sich neben ihr an, sein Griff um das Schwert verstärkte sich. »Wir kommen hier nicht drum herum«, murmelte er leise. »Wenn ich mich bewege, folge meiner Führung.«

      Valiras Kehle schnürte sich zu, ihre Hände zitterten, als sie nickte. Das Feuer in ihr loderte jetzt auf, verzweifelt darauf, freigelassen zu werden. Aber sie hielt es zurück, genau wie Caelan es gewarnt hatte. Vorerst.

      Der führende Jäger trat einen Schritt vor, seine Hand erhoben, Feuer wirbelte in seiner Handfläche. »Die Aschekönigin will sie lebendig«, rief er, seine Stimme kalt und befehlend. »Aber der Prinz ... du bist entbehrlich.«

      Valiras Herz machte einen Satz in ihrer Brust, als der Jäger den Feuerball auf Caelan schleuderte. Die Flammen schossen durch die Luft, knisternd vor tödlicher Hitze, aber Caelan bewegte sich bereits. In einer verschwommenen Bewegung hob er sein Schwert und lenkte das Feuer mit einem Ausbruch eisiger Energie ab, der die Flammen harmlos auf den Boden verstreute.

      Die anderen beiden Jäger stürzten vorwärts, ihre Bewegungen schnell und präzise. Valira keuchte, ihre Instinkte setzten ein, als sie zurücktrat, aber Caelan war da, sein Schwert blitzte auf, als er ihre Angriffe parierte. Stahl prallte auf Flammen, der Klang des Kampfes erfüllte die Lichtung, als Caelan die Jäger mit Geschick und Präzision abwehrte.

      Valiras Atem kam in abgehackten Stößen, als sie zusah, ihr Körper zitterte vor Anstrengung, das Feuer zurückzuhalten. Sie wollte ihm helfen, irgendetwas tun, aber Caelans Worte hallten in ihrem Kopf wider. Benutze deine Kraft nur, wenn du keine andere Wahl hast.

      Einer der Jäger löste sich vom Kampf, sein Blick auf Valira fixiert. Ihr Herz hämmerte in ihren Ohren, als er sich näherte, seine Hände in Flammen gehüllt. Sie trat zurück, ihr Atem stockte in ihrer Kehle, als er seine Hand hob, bereit zuzuschlagen.

      »Ich hab sie«, zischte er, seine Augen verengten sich boshaft.

      Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Valiras Puls beschleunigte sich, und das Feuer in ihr loderte auf, eine Welle von Hitze durchströmte ihre Adern. Sie konnte es nicht mehr zurückhalten. Nicht dieses Mal.

      Mit einem verzweifelten Schrei hob Valira ihre Hände, das Feuer brach in einem feurigen Bogen aus ihren Handflächen hervor. Der Jäger hatte kaum Zeit zu reagieren, bevor die Flammen ihn verschlangen; sein Schrei durchschnitt die Luft, als er zurücktaumelte, von der Feuersbrunst verzehrt.

      Valiras Brust hob und senkte sich, ihre Hände zitterten, als das Feuer zurückwich. Die Luft flimmerte vor Hitze, der Schnee unter ihren Füßen schmolz zu Wasser. Sie hatte es geschafft – sie hatte das Feuer kontrolliert. Aber zu welchem Preis?

      Caelan drehte sich um, seine Augen weiteten sich, als er sah, was sie getan hatte. »Valira, nein!«, schrie er, seine Stimme von Panik erfüllt. »Sie werden wissen, wo wir sind!«

      Aber es war zu spät. In der Ferne konnte Valira bereits mehr Gestalten sehen, die sich durch die Bäume bewegten, angezogen von dem Kraftausbruch, den sie entfesselt hatte.

      Der Aschehof kam. Und jetzt wussten sie genau, wo sie sie finden konnten.
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        * * *

      

      Valiras Herz hämmerte, als sie beobachtete, wie mehr Jäger aus den Schatten des Waldes auftauchten, ihre Augen glühten mit demselben feurigen Licht. Ihre Hände zitterten, die Reste der Hitze ihres Angriffs brannten noch immer in ihren Handflächen.

      Caelan warf ihr einen scharfen Blick zu, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Frustration und Angst. »Wir müssen uns bewegen, jetzt!«, rief er, seine Stimme durchschnitt das Chaos.

      Valira nickte, ihr Puls raste. Aber als sie einen Schritt zurück machte, spürte sie, wie sich die Hitze in der Luft verstärkte, der Boden unter ihren Füßen wurde wärmer. Die Jäger kamen näher, ihre Bewegungen schnell und gezielt, Feuer wirbelte in ihren Händen.

      Panik durchflutete sie. Es waren zu viele – mehr, als sie und Caelan alleine bekämpfen konnten. Sie ballte ihre Fäuste, das Feuer in ihr flehte darum, wieder entfesselt zu werden, aber sie zögerte. Beim letzten Mal, als sie es benutzt hatte, hatte sie ihren Standort verraten. Was, wenn sie die Dinge noch schlimmer machte?

      »Wir werden ihnen nie davonlaufen können«, sagte Valira atemlos, ihr Blick huschte zu den Jägern. »Sie sind zu schnell.«

      Caelans Kiefer spannte sich an, als er die Lichtung absuchte. »Wir müssen ihnen nicht davonlaufen«, murmelte er. »Wir müssen sie nur verlangsamen.«

      Bevor Valira antworten konnte, drehte sich Caelan zu den herannahenden Jägern und hob seine Hand. Ein Schwall eisigen Windes brach aus seiner Handfläche hervor und breitete sich in einer Welle aus Frost über den Boden aus. Der Schnee verhärtete sich sofort; die Temperatur stürzte ab, als sich eine Eisschicht unter den Füßen der Jäger bildete. Der Nächste rutschte aus, krachte zu Boden, sein Feuer erlosch in einer Dampfwolke.

      »Lauf!«, schrie Caelan, griff nach Valiras Hand und zog sie in Richtung der Bäume.

      Sie sprinteten in den Wald, die kalte Luft stach in Valiras Gesicht, als sie sich durch die Bäume schlängelten. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, ihr Atem kam in abgehackten Stößen. Hinter ihnen konnte sie die Rufe der Jäger hören, ihre Frustration hallte durch die Wälder, als sie versuchten, wieder Halt zu finden.

      Aber Valira wusste, dass es nicht lange anhalten würde. Sie konnten nicht ewig rennen.

      Caelan zog sie mit sich, sein Tempo unerbittlich. Er sprach nicht, seine Konzentration galt ganz dem Weg vor ihnen. Die Bäume wurden dichter, ihre Äste bildeten ein dichtes Blätterdach über ihnen und blockierten das wenige verbliebene Licht. Mit jedem Schritt vertiefte sich die Dunkelheit und verwandelte die Welt in ein Reich aus Schatten und eisiger Kälte.

      Schließlich erreichten sie eine kleine Lichtung, und Caelan verlangsamte sein Tempo, sein Atem schwer von der Anstrengung. Valira beugte sich vor, versuchte Atem zu schöpfen, ihre Lungen brannten von der kalten Luft.

      »Wir können das nicht durchhalten«, keuchte sie, ihre Brust hob und senkte sich. »Sie werden uns finden.«

      Caelans Ausdruck war grimmig, als er den umgebenden Wald absuchte. »Ich weiß«, sagte er leise. »Aber wir müssen weitergehen. Wir sind zu nah dran, um jetzt aufzugeben.«

      Valira runzelte die Stirn und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Zu nah woran?«

      Caelan zögerte, sein Blick huschte zu ihr, bevor er sprach. »Es gibt jemanden, der uns helfen kann. Ein Kontakt, dem ich vertraue. Wenn wir ihn erreichen können, bevor der Aschehof uns einholt, haben wir vielleicht eine Chance.«

      Valiras Herz sank. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

      »Weil ich nicht sicher war, ob wir es so weit schaffen würden«, gab Caelan zu, seine Stimme leise. »Aber jetzt ... haben wir keine andere Wahl.«

      Valira richtete sich auf, ihre Gedanken rasten. Sie wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte, wusste nicht, ob dieser mysteriöse Kontakt in der Lage sein würde zu helfen, aber sie hatten keine anderen Möglichkeiten. Der Aschehof jagte sie, und der Schneehof wollte sie tot sehen. Caelan war der Einzige, der zwischen ihr und den Kräften stand, die sie vernichten wollten.

      »Okay«, sagte sie leise. »Lass uns gehen.«

      Sie bewegten sich erneut durch die Bäume, diesmal langsamer und vorsichtiger. Die Geräusche der Verfolger waren verklungen, aber Valira wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis die Jäger ihre Spur wieder aufnehmen würden. Jedes Knacken eines Astes oder Rascheln von Blättern machte sie nervös, ihre Nerven waren von der ständigen Anspannung zerrüttet.

      Als sie tiefer in den Wald vordrangen, wurde die Luft kälter, der Schnee unter ihren Füßen knirschte bei jedem Schritt. Valira zitterte und zog ihren Umhang enger um ihre Schultern, aber die Kälte war eine willkommene Erleichterung im Vergleich zu der Hitze, die immer noch in ihr schwelte. Sie war so nahe daran gewesen, die Kontrolle zu verlieren, und der Gedanke daran, was hätte passieren können, erschreckte sie.

      Caelan ging voraus, seine Haltung angespannt, seine Augen scannten mit geübter Wachsamkeit die Umgebung. Er hatte nicht viel gesprochen, seit sie aus der Lichtung geflohen waren, und Valira konnte das Gewicht unausgesprochener Worte zwischen ihnen spüren. Sie wollte ihn mehr über seinen Kontakt fragen, darüber, was sie tun würden, wenn sie in Sicherheit wären, aber sie hatte nicht die Energie, ihn zu bedrängen.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie endlich den Rand des Waldes. Valira blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit, als sie auf ein offenes Feld traten, die Sonne sank tief am Horizont und warf lange Schatten über den Schnee.

      »Dort«, sagte Caelan und zeigte auf eine Ansammlung von Gebäuden in der Ferne. »Wir sind fast da.«

      Valira kniff die Augen zusammen, ihr Herz machte einen Satz vor Hoffnung. Es sah aus wie ein kleines Dorf, eingebettet am Fuße eines Berges, Rauch kräuselte sich aus den Schornsteinen einiger Häuser. Erleichterung durchströmte sie - vielleicht hatten sie doch noch eine Chance.

      Aber bevor sie einen weiteren Schritt machen konnten, zerriss ein lauter Knall die Luft.

      Valira wirbelte herum, ihr Atem stockte in ihrer Kehle. Am Rand des Waldes standen die Jäger, sie hatten sie gefunden, Feuer loderte in ihren Händen.

      Die Jagd war vorbei. Sie waren in die Enge getrieben.
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        * * *

      

      Valira stockte der Atem, als sie dem Anführer der Jäger in die Augen sah, seine Hand bereits erhoben, Feuer knisterte an seinen Fingerspitzen. Caelan stellte sich vor sie, das Schwert gezogen. Sie konnte die Anspannung in seiner Haltung sehen - es waren zu viele, und sie hatten nirgendwo mehr hin, wo sie fliehen konnten.

      Die Jäger rückten langsam vor, ihre Schritte knirschten durch den Schnee, die Flammen in ihren Händen warfen flackernde Schatten über das Feld. Valiras Puls beschleunigte sich, das Feuer in ihrer Brust wallte auf, eine Mischung aus Angst und Verzweiflung.

      Sie hatten das Dorf erreicht, aber es spielte keine Rolle. Der Aschehof würde nicht aufhören, bis sie sie hatten.

      »Uns läuft die Zeit davon«, murmelte Caelan, seine Stimme angespannt vor Frustration.

      Valiras Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie konnte das nicht zulassen. Nicht hier. Nicht so. Sie musste etwas tun.

      Aber was? Wenn sie das Feuer in sich entfesselte, riskierte sie, wieder die Kontrolle zu verlieren. Sie riskierte, zu der Waffe zu werden, die die Höfe fürchteten.

      »Valira«, sagte Caelan, seine Stimme leise und dringend. »Du musst mir zuhören. Du kannst nicht gegen sie alle kämpfen.«

      Ihr Atem stockte, als sie ihn ansah, Panik stieg in ihrer Brust auf. »Was sollen wir dann tun?«

      Caelans Augen verdunkelten sich, eine grimmige Entschlossenheit blitzte in seinem Blick auf. »Du läufst. Ich halte sie auf.«

      Valiras Herz gefror. »Nein. Du kannst nicht-«

      »Es gibt keine andere Wahl«, unterbrach Caelan, sein Ton scharf und dringend. »Sie wollen dich. Wenn ich dir etwas Zeit verschaffen kann, kannst du es ins Dorf schaffen.« Er fing ihren Blick auf, sein Ausdruck wurde etwas weicher, als er in seine Tasche griff, eine kleine, abgenutzte Karte herauszog und sie ihr in die Hände drückte.

      »Finde die Gasse zwischen der Schmiede und dem Bäckerladen - sie ist eng, mit Efeu, der die Wände hochklettert. Suche nach einer schwarz gestrichenen Tür mit drei eisernen Nieten in Form eines Wolfskopfes. Klopfe zweimal, dann noch einmal nach einer Pause. Der Name meines Kontakts ist Lynel. Sie werden dich in Sicherheit bringen, egal was passiert.«

      Valira blickte auf die Karte hinunter, ihre Finger fuhren über die verblasste Tinte. »Bist du sicher, dass sie mir helfen werden?«, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

      Caelans Blick wurde weicher und er nickte. »Sie schulden mir ein Lebensschuld. Sie werden dich nicht abweisen.«

      Valira schüttelte den Kopf, ihre Stimme brach. »Ich werde dich nicht verlassen.«

      »Du musst«, sagte Caelan, seine Stimme jetzt sanfter. »Du bist diejenige, die das beenden kann. Nicht ich.«

      Tränen verschleierten Valiras Sicht, als sie ihn ansah, ihre Brust schmerzte unter dem Gewicht seiner Worte. Sie konnte ihn nicht verlieren - nicht jetzt, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten.

      Aber bevor sie noch etwas sagen konnte, rückten die Jäger vor, ihre Flammen loderten auf.

      Caelan trat vor, sein Schwert glänzte im sterbenden Licht.

      Und Valira rannte.
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      Valiras Füße trommelten auf den schneebedeckten Boden, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie zum Dorf floh. Die kalte Luft biss in ihre Haut, aber sie spürte es kaum – das Feuer in ihr tobte, die Hitze baute sich mit jedem Schritt auf. Caelans Worte hallten in ihrem Kopf wider: »Lauf. Ich halte sie auf.«

      Das Dorf zeichnete sich vor ihr ab, seine Silhouette dunkel gegen das schneebedeckte Feld, aber jeder Schritt fühlte sich wie ein Verrat an. Sie wollte ihn nicht verlassen, wollte nicht den einzigen Menschen im Stich lassen, der zu ihr gestanden hatte, selbst als er allen Grund dazu gehabt hätte, es nicht zu tun. Aber welche andere Wahl hatte sie? Wenn sie bliebe, würden sie beide sterben.

      Der Klang von aufeinanderprallenden Schwertern und brüllenden Flammen erfüllte die Luft hinter ihr, und Valiras Brust zog sich zusammen, als sie sich vorstellte, wie Caelan allein gegen die Jäger kämpfte. Sie musste es bis zum Dorf schaffen, musste seinen Kontakt finden – aber die Schuldgefühle nagten an ihr und drohten, sie zurückzuziehen.

      Plötzlich durchzuckte ein scharfer Schmerz ihre Brust, und sie stolperte, nach Luft ringend. Das Feuer in ihr loderte heftig auf, brannte heißer als je zuvor. Valiras Hände zitterten, als sie sie auf ihre Brust presste und versuchte, die Kraft, die zu entweichen drohte, zu bändigen.

      »Nicht jetzt«, dachte sie verzweifelt. Sie durfte nicht wieder die Kontrolle verlieren – nicht hier, nicht wenn Caelans Leben auf dem Spiel stand.

      Aber das Feuer ließ sich nicht verleugnen. Es wogte in ihr, eine unerbittliche Kraft, die danach verlangte, entfesselt zu werden. Valiras Sicht verschwamm, als sie auf die Knie fiel, der Schnee unter ihr schmolz, während Flammen an ihren Fingerspitzen zuckten.

      »Ich kann nicht...«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Ich kann es nicht kontrollieren.«

      Das Feuer wurde heißer, und für einen Moment war Valira sicher, dass es sie vollständig verzehren würde. Doch dann, durch den Dunst der Hitze, spürte sie etwas anderes – eine kalte, stetige Präsenz, wie eine Hand, die durch die Flammen griff.

      Caelan.

      Ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, was geschah. Er kämpfte immer noch, war immer noch da draußen und riskierte alles für sie. Sie konnte ihn nicht sterben lassen. Sie konnte nicht zulassen, dass diese Macht sie beide zerstörte.

      Mit einem zittrigen Atemzug zwang sich Valira aufzustehen, das Feuer tobte immer noch in ihr. Sie konnte es nicht länger zurückhalten. Die Jäger waren zu nah, und Caelan war in der Unterzahl. Sie hatte keine Wahl.

      Ihre Hände begannen zu glühen, die Hitze strahlte von ihren Handflächen aus, als sie sich zum Wald zurückdrehte. Flammen flackerten, und sie ballte ihre Fäuste, zwang die Macht, sich ihrem Willen zu beugen.

      Sie würde nicht mehr weglaufen.

      Valira holte tief Luft, das Feuer in ihr erwachte zum Leben, und sie ließ es los.

      Eine Welle aus Flammen schoss aus ihren Händen, versengte den Schnee und erhellte den dunkler werdenden Himmel mit einem brillanten Glühen. Die Kraft durchströmte ihre Adern, heißer und stärker als je zuvor, aber diesmal hatte sie keine Angst.

      Sie hatte die Kontrolle.

      Die Jäger hielten inne, ihre Augen vor Schock geweitet, als sie den Feuersturm sahen, der auf sie zuraste. Caelan stand im Zentrum des Schlachtfelds, sein Schwert erhoben, Eis schimmerte zu seinen Füßen. Sein Blick traf den ihren, und für einen Moment trafen sich ihre Augen – Feuer und Eis, in perfekter Harmonie ausbalanciert.

      Und dann erreichten die Flammen die Jäger.

      Die Luft knisterte vor Hitze, als das Feuer sie verschlang, ihre Schreie gingen im Brüllen des Infernos unter. Valira sah zu, ihre Brust hob und senkte sich schwer, wie die Flammen alles auf ihrem Weg verschlangen. Die Macht in ihr war eine Kraft der Zerstörung, aber zum ersten Mal hatte sie sie mit Absicht eingesetzt.

      Die Flammen flackerten und erloschen und ließen nichts als Asche zurück. Die Jäger waren verschwunden, zu nichts mehr als verkohlten Schatten im Schnee reduziert.

      Valira stand zitternd da, ihre Hände noch warm vom Feuer, ihr Atem rau. Die Kraft hatte sie erschöpft, aber sie stand noch. Sie hatte es geschafft.

      Caelan näherte sich ihr langsam, sein Schwert gesenkt, sein Gesichtsausdruck unlesbar. Für einen langen Moment sprach keiner von ihnen. Das Dorf war ruhig, der Schnee fiel sanft, das einzige Geräusch war das ferne Knistern der sterbenden Flammen.

      »Du bist zurückgekommen«, sagte Caelan leise, seine Stimme erfüllt von einer Mischung aus Überraschung und etwas anderem – etwas, das Valira nicht ganz benennen konnte.

      Sie nickte, ihre Kehle war eng. »Ich konnte dich nicht verlassen.«

      Caelans Augen wurden weicher, und für einen Moment schien sich das Gewicht all dessen, was sie durchgemacht hatten, zu heben. Sie hatten überlebt, aber der Kampf war noch nicht vorbei. Der Ash Court würde mehr Jäger schicken, und der Snow Court würde sie immer noch als Bedrohung sehen.

      Aber für den Moment hatten sie einander.

      Valira holte tief Luft, das Feuer in ihr endlich ruhig, und begegnete Caelans Blick. »Was jetzt?«

      Caelan blickte zum Dorf, sein Ausdruck ernst. »Wir finden meinen Kontakt. Und dann überlegen wir, wie wir diesen Krieg ein für alle Mal beenden können.«

      Valira nickte, ein Schimmer Hoffnung legte sich über sie. Der Weg vor ihnen war ungewiss, aber zum ersten Mal liefen sie nicht mehr weg. Sie waren bereit zu kämpfen.
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        * * *

      

      Das Dorf rückte näher, seine Schornsteine sandten dünne Rauchfäden in den dunkler werdenden Himmel. Valira und Caelan bewegten sich schweigend durch das letzte Stück des schneebedeckten Feldes, die Spannung zwischen ihnen noch immer spürbar. Das flackernde Licht der Feuerstellen aus dem Dorf war ein willkommener Anblick, aber Valira wusste, dass der schwierigste Teil ihrer Reise noch vor ihnen lag.

      Ihr Herz war schwer, das Gewicht dessen, was gerade geschehen war, lastete auf ihrer Brust. Sie hatte ihre Kraft erneut entfesselt – diesmal vollständig, ohne Zurückhaltung – und obwohl es sie gerettet hatte, war die Zerstörung, die sie hinterlassen hatte, unbestreitbar. Sie konnte immer noch die Hitze in ihren Adern spüren, wie Glut, die langsam unter ihrer Haut brannte. Sie war sich nicht sicher, ob sie es wieder kontrollieren könnte.

      Sie erreichten den Rand des Dorfes, wo die ersten Gebäude am Fuße eines gewaltigen Berges zusammengedrängt standen. Die Steinhütten waren alt und verwittert, ihre Fenster leuchteten im sanften Licht der Feuer im Inneren. Die Menschen hier lebten am Rande der Konflikte der Höfe, weit genug von den Asche- und Schneekönigreichen entfernt, um den meisten Kämpfen zu entgehen – aber nicht weit genug, um dem wachsenden Schatten des Krieges zu entkommen.

      Caelan verlangsamte seinen Schritt, seine Augen durchsuchten die engen Gassen zwischen den Hütten. »Wir müssen vorsichtig sein«, murmelte er. »Nicht jeder hier ist Fremden freundlich gesinnt.«

      Valira nickte, obwohl ihre Gedanken woanders waren. Sie konnte die Erinnerung an das Feuer, das sie entfesselt hatte, nicht abschütteln, konnte den Blick in Caelans Augen nicht vergessen, als er sah, wozu sie fähig war. Er hatte ihr vertraut wegzulaufen, und stattdessen war sie zurückgekehrt und hatte genau das eingesetzt, was er fürchtete.

      Sie schlängelten sich durch das Dorf, hielten sich im Schatten, als sie sich einem größeren Gebäude nahe dem Zentrum der Siedlung näherten. Caelan führte den Weg an, seine Haltung angespannt, seine Hand ruhte auf dem Griff seines Schwertes.

      »Hier ist es«, sagte er leise, als sie das Gebäude erreichten. »Mein Kontakt lebt hier. Sie wird uns helfen.«

      Valiras Puls beschleunigte sich. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber das Gebäude vor ihr sah nicht anders aus als die anderen Hütten – klein, bescheiden, mit Rauch, der aus dem Schornstein kräuselte. Aber wenn Caelan glaubte, dass diese Person helfen konnte, dann hatte sie keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen.

      Caelan klopfte an die Tür, seine Hand ruhte immer noch auf seinem Schwert, nur für den Fall. Für einen langen Moment gab es keine Antwort, und Valiras Herz begann zu rasen, Angst schlich sich ein. Was, wenn dieser Kontakt sich gegen sie gewandt hatte? Was, wenn der Aschehof sie bereits gefunden hatte?

      Gerade als Valira etwas sagen wollte, knarrte die Tür auf und offenbarte eine große Gestalt, in dunkle Pelze gehüllt. Das Gesicht der Person lag im Schatten, ihre Züge waren verborgen, aber ihre Augen glänzten vor scharfer Intelligenz.

      »Caelan«, sagte die Gestalt, ihre Stimme tief und ruhig. »Du bist spät dran.«

      Caelan stieß einen frostigen Atem aus. »Wir sind auf Schwierigkeiten gestoßen«, erwiderte er und blickte über seine Schulter. »Aber wir haben es geschafft.«

      Die Gestalt trat beiseite und bedeutete ihnen einzutreten. »Kommt rein. Schnell.«

      Valira zögerte nur einen Moment, bevor sie Caelan in die kleine Hütte folgte. Das Innere war warm, die Luft erfüllt vom Duft brennenden Holzes und Kräutern. Das Feuer knisterte im Kamin und warf flackernde Schatten auf die Steinwände. Es fühlte sich an wie eine andere Welt im Vergleich zu der gefrorenen Einöde, die sie gerade verlassen hatten.

      Die Gestalt schloss die Tür hinter ihnen und zog ihre Kapuze zurück, und enthüllte eine Frau mit scharfen Gesichtszügen und silbernem Haar. Ihre Augen waren berechnend und erfassten jedes Detail von Valira und Caelan mit einem schnellen Blick.

      »Das ist sie also?«, fragte die Frau, Lynel, ihr Blick auf Valira gerichtet.

      Caelan nickte. »Ja. Valira.«

      Lynels Augen verengten sich leicht, als sie Valira von oben bis unten musterte, als würde sie ihren Wert abschätzen. »Du hast schon ganz schön Eindruck gemacht«, sagte sie trocken. »Der Aschehof ist im Chaos wegen dem, was im Wald passiert ist.«

      Valiras Herz setzte einen Schlag aus. »Woher wissen Sie das?«

      Lynel lächelte, ein kaltes, wissendes Lächeln. »Ich höre Dinge. Und in Zeiten wie diesen verbreiten sich Neuigkeiten schnell.«

      Valiras Gedanken rasten, ihre Gedanken wirbelten voller Fragen. Wer war diese Frau? Wie wusste sie so viel über den Aschehof? Und noch wichtiger – was war ihre Verbindung zu Caelan?

      Lynel ging zum Kamin, schürte das Feuer mit einem Schürhaken, bevor sie sich wieder zu ihnen umdrehte. »Du bist in Gefahr, Valira. Mehr als du dir bewusst bist.«

      Valira schluckte schwer, ihr Hals war eng. »Das weiß ich. Der Aschehof wird nicht aufhören, mich zu jagen.«

      »Es ist nicht nur der Aschehof«, erwiderte Lynel, ihre Stimme ruhig. »Der Schneehof beobachtet auch. Sie wissen, dass du mächtig bist. Und sie haben Angst.«

      Caelan bewegte sich neben ihr, seine Haltung angespannt. »Deshalb sind wir zu dir gekommen. Wir brauchen deine Hilfe.«

      Lynel studierte sie beide für einen langen Moment, bevor sie nickte. »Ihr seid an der richtigen Stelle. Aber was ihr verlangt, wird nicht einfach sein.«

      Valira runzelte die Stirn, Verwirrung trübte ihren Verstand. »Worum bitten wir denn?«

      Lynels Blick huschte zu Caelan, der schweigend blieb, sein Gesichtsausdruck unlesbar. Dann schaute sie zurück zu Valira, ihre Augen scharf wie Eis. »Du willst den Krieg beenden, nicht wahr? Die Höfe davon abhalten, sich gegenseitig zu zerfleischen?«

      Valiras Herz raste. »Ja, aber – wie?«

      Lynels Ausdruck verhärtete sich. »Du musst verstehen, Valira, das Feuer in dir ist nicht nur eine Waffe. Es ist Teil von etwas viel Größerem. Etwas, das sich seit Generationen aufbaut.«

      Valiras Atem stockte, ihr Puls beschleunigte sich. »Was meinen Sie damit?«

      Lynel trat näher, ihre Augen glänzten mit kalter Intensität. »Du bist nicht die Erste, die sowohl Feuer als auch Eis besitzt. Deine Mutter – sie versuchte, die Höfe zu vereinen, aber sie scheiterte. Sie verstand das volle Ausmaß ihrer Kraft nicht. Aber du... du hast die Chance, zu vollenden, was sie begonnen hat.«

      Valiras Gedanken überschlugen sich. Sie hatte gewusst, dass das Vermächtnis ihrer Mutter mit den Höfen verbunden war, aber das... es war zu viel. Zu überwältigend.

      »Ich weiß nicht einmal, wie ich es kontrollieren soll«, flüsterte sie, ihre Stimme zitterte. »Wie soll ich vollenden, was sie nicht konnte?«

      Lynels Blick wurde weicher, nur ein wenig. »Du wirst es lernen. Mit Caelans Hilfe und meiner wirst du lernen, sowohl Feuer als auch Eis zu kontrollieren. Aber du musst vorbereitet sein. Die Höfe werden ihre Macht nicht ohne Kampf aufgeben.«

      Valiras Herz hämmerte in ihrer Brust, Angst und Hoffnung kämpften in ihr. Sie war so weit gekommen, hatte so hart gekämpft, und doch schien der Weg vor ihr ungewisser als je zuvor. Aber es gab kein Zurück mehr. Sie musste einen Weg finden, die Kraft in ihrem Inneren zu kontrollieren – für sich selbst, für Caelan und für die Zukunft beider Höfe.

      »Ich bin bereit«, sagte Valira leise, ihre Stimme fest trotz der Angst in ihrer Brust.

      Lynel lächelte, ein kleines, kaltes Lächeln. »Gut. Dann fangen wir an.«
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        * * *

      

      Der kleine Raum in der Hütte wurde noch stiller nach Lynels Erklärung. Valiras Herz schlug immer noch in ihrer Brust, das Gewicht dessen, dem sie zugestimmt hatte, sank tiefer in ihre Knochen. Sowohl Feuer als auch Eis kontrollieren? Vollenden, was ihre Mutter begonnen hatte? Es schien alles unmöglich, aber sie hatte keine Wahl. Sie musste einen Weg finden.

      Lynel beobachtete sie mit ihren durchdringenden silbernen Augen, als könnte sie den Zweifel sehen, der sich in Valiras Gedanken einschlich. »Das wird nicht einfach sein«, sagte sie, ihr Ton ernst, aber nicht unfreundlich. »Die Höfe haben Jahrhunderte damit verbracht, in ihren Gewohnheiten festzustecken, aus Angst vor dem Gleichgewicht, das du darstellst. Aber ich habe schon andere vor dir ausgebildet. Keine wie dich, natürlich, aber genug, um zu wissen, dass Macht gemeistert werden kann.«

      Valira schluckte schwer und blickte zu Caelan hinüber. Er hatte nicht viel gesagt, seit sie die Hütte betreten hatten, und seine übliche stoische Haltung war nur noch undurchdringlicher geworden. Aber es lag eine Anspannung in ihm, die ihr vorher nicht aufgefallen war, etwas Angespanntes in seinen Augenwinkeln. Er war nicht unberührt von dem, was sie erwartete.

      »Du hast andere ausgebildet?«, fragte Valira und versuchte, sich auf die Frau zu konzentrieren und zu begreifen, was vor ihr lag.

      »Ja«, antwortete die Frau und verschränkte die Arme. »Obwohl die meisten nur in einem Element begabt waren, nicht in zweien. Feuer allein ist schon eine schwierige Kraft zu zähmen. Die rohe Zerstörung, nach der es verlangt... die meisten Menschen werden davon verschlungen, lange bevor sie lernen, es zu kontrollieren. Aber du – du hast den Vorteil des Gleichgewichts. Eis kann Feuer mäßigen, genauso wie Feuer die Stille des Eises erwecken kann.«

      Valira runzelte die Stirn und versuchte, Lynels Worte zu verstehen. Das Feuer in ihr hatte sich nie ausgeglichen angefühlt. Es war immer überwältigend gewesen und drängte an die Oberfläche, egal wie sehr sie versuchte, es zu unterdrücken. Und das Eis... nun, das fühlte sich für sie immer noch fremd an, eine Kraft, die sie noch nicht vollständig erschlossen hatte.

      »Wie bringe ich sie ins Gleichgewicht?«, fragte Valira, ihre Stimme leise, aber voller Dringlichkeit. »Jedes Mal, wenn ich versucht habe, das Feuer zu kontrollieren, war es... als wollte es alles verzehren. Und das Eis – es kam nur, als ich Angst hatte. Ich weiß nicht, wie ich es hervorrufen soll.«

      Lynel musterte sie einen Moment lang, dann deutete sie auf den Kamin, in dem die Flammen hell brannten. »Setz dich«, sagte sie. »Lass uns mit dem Feuer beginnen.«

      Valira zögerte, tat aber wie ihr geheißen und ließ sich auf den Steinboden vor dem Feuer nieder. Die Hitze der Flammen tanzte über ihre Haut, und fast sofort spürte sie das vertraute Aufwallen von Wärme in ihrer Brust; das Feuer, das direkt unter der Oberfläche schwelte.

      Lynel hockte sich neben sie, ihr silbernes Haar fing das Feuerlicht ein. »Feuer ist ein Element der Emotion«, sagte sie leise. »Es nährt sich von Leidenschaft, Wut, Angst – allem, was in dir brennt. Je mehr du dich ihm widersetzt, desto mehr gerät es außer Kontrolle. Du musst lernen, das Feuer zu fühlen, aber dich nicht davon verzehren zu lassen.«

      Valira runzelte die Stirn. »Wie mache ich das?«

      »Fang klein an«, wies Lynel sie an, ihr Ton geduldig. »Fühle die Hitze, aber lass dich nicht davon überwältigen. Stell es dir wie eine Flamme in deiner Hand vor – klein, kontrolliert. Kein Flächenbrand. Keine Waffe.«

      Valira holte tief Luft und schloss die Augen. Sie konnte die Hitze in ihrer Brust spüren, eine schwelende Wärme, die immer da war und wartete. Sie stellte sie sich als winzige Flamme vor, in ihrer Handfläche geborgen, wie eine flackernde Kerze. Ihr Herz pochte, als sie sich darauf konzentrierte, sie klein zu halten, sie daran zu hindern, sich auszubreiten.

      Zuerst war es einfach. Die Flamme war eingedämmt, eine sanfte Wärme in ihrer Brust. Aber dann, als sie die Macht in sich wirbeln spürte, begann die Hitze zu wachsen und drückte gegen die Grenzen ihrer Kontrolle. Sie wollte hinaus.

      »Atme«, sagte Lynel sanft. »Du kontrollierst die Flamme. Sie kontrolliert dich nicht.«

      Valira ballte die Fäuste und versuchte, das Feuer zurückzudrängen, aber es drängte vorwärts, verzweifelt darauf, entfesselt zu werden. Ihre Atmung wurde schneller, Panik stieg in ihrer Kehle auf. Sie konnte es nicht. Es war zu viel.

      Das Feuer brach aus ihren Händen hervor, ein Hitzeschwall, der Funken in die Luft schleuderte. Valira keuchte und zog ihre Hände zurück, während die Flammen wild im Kamin tanzten. Sie hatte wieder die Kontrolle verloren.

      Lynel seufzte und stand langsam auf. »Es wird Zeit brauchen«, sagte sie, ihre Stimme ruhig trotz des Rückschlags. »Du versuchst, es zu erzwingen, anstatt das Feuer sich mit dir bewegen zu lassen. Du wirst es lernen.«

      Valira spürte, wie ihre Schultern nach unten sanken, das Gewicht ihres Versagens lastete schwer auf ihrer Brust. Sie hatte gedacht, sie würde Fortschritte machen, aber das... das war schwieriger, als sie sich vorgestellt hatte.

      Caelan trat vor, sein Gesichtsausdruck unlesbar. »Sie wird es schaffen«, sagte er leise, mehr zu sich selbst als zu der Frau. »Sie braucht nur Zeit.«

      Die Frau nickte, ihr Blick wurde etwas weicher. »Du hast Potenzial, Valira. Verliere nicht die Hoffnung. Du hast bereits überlebt, woran viele gescheitert wären. Das allein beweist, dass du stärker bist, als du denkst.«

      Valira sah zu ihr auf, ein Funke Entschlossenheit loderte in ihrer Brust. Sie konnte nicht aufgeben – nicht jetzt. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.

      »Das werde ich nicht«, sagte sie leise, ihre Stimme voller Entschlossenheit. »Ich werde es weiter versuchen.«

      Lynels Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Gut. Wir werden morgen mit dem Eis weitermachen. Aber für jetzt, ruh dich aus. Du wirst deine Kraft brauchen.«

      Valira nickte, obwohl ihr Kopf noch schwirrte. Sowohl Feuer als auch Eis kontrollieren? Sie wusste nicht, ob sie das konnte. Aber sie musste es versuchen. Für das Vermächtnis ihrer Mutter. Für Caelan. Für sich selbst.

      Während das Feuer neben ihr knisterte, lehnte sich Valira zurück, ihre Gedanken wirbelten wie Glut im Wind.
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        * * *

      

      Die Nacht war lang und Valira wälzte sich hin und her, ihr Geist konnte nicht zur Ruhe kommen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, blitzte die Erinnerung an das aus ihren Händen hervorbrechende Feuer hinter ihren Lidern auf, eine Erinnerung daran, wie schnell alles schiefgehen konnte. Sie hatte gedacht, sie würde die Kontrolle gewinnen, aber das Feuer schien entschlossen, ihr das Gegenteil zu beweisen. Jetzt, mit der Aussicht, am nächsten Tag das Eis zu erlernen, verknoteten sich ihre Nerven noch enger.

      Würde es dasselbe sein? Würde die Kälte in ihr genauso außer Kontrolle geraten wie das Feuer? Oder schlimmer noch, würde sie vergraben bleiben, unerreichbar, wenn sie sie am dringendsten brauchte?

      Schließlich glitt sie in einen unruhigen Schlaf, gefüllt mit Träumen von brennenden Wäldern und eisigen Winden, der Stimme ihrer Mutter, die ihren Namen durch die Flammen rief, dann durch einen Schleier aus Eis.

      Als sie erwachte, war die Hütte noch immer dunkel, die Glut im Kamin glühte kaum noch. Caelan saß nahe der Tür, seine Augen halb geschlossen, aber wachsam, sein Körper angespannt selbst in der Ruhe. Er musste über sie gewacht haben, um die Gefahren der Nacht fernzuhalten.

      Valira richtete sich langsam auf und blinzelte die Reste ihrer Träume weg. Sie wusste, dass heute kein leichterer Tag sein würde als gestern, aber es gab keine andere Wahl, als weiterzumachen. Wenn sie nicht lernte, ihre Kräfte zu kontrollieren, würden sie nicht mehr lange überleben. Sie konnte sich nicht weiter darauf verlassen, dass Caelan sie rettete. Sie musste stärker werden.

      Gerade als sie aufstand, trat Lynel aus dem hinteren Raum, ihr Gesichtsausdruck unlesbar, aber ihre silbernen Augen so scharf wie immer. »Du bist wach. Gut«, sagte sie, warf einen kurzen Blick auf Caelan, bevor sie sich voll und ganz auf Valira konzentrierte. »Wir haben heute keine Zeit zu verschwenden. Komm. Wir fangen jetzt an.«

      Valira nickte und zog ihren Mantel fest um sich, als sie Lynel in die kalte Morgenluft hinaus folgte. Caelan stand auf und wollte ihnen folgen, doch die Frau hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Sie muss das alleine tun.«

      Caelan runzelte die Stirn, nickte aber nach einem Moment leicht und trat zurück. Er beobachtete Valira mit einer Mischung aus Besorgnis und etwas anderem – etwas Unausgesprochenem.

      Valira erwiderte kurz seinen Blick und folgte dann Lynel auf die schneebedeckte Lichtung außerhalb des Dorfes. Die Kälte traf sie sofort, scharf und beißend, aber anstatt sich davor zurückzuziehen, ließ sie sie ein. Lynels Worte vom Vortag hallten in ihrem Kopf wider: Die Kälte ist bereits in dir. Du musst sie nur herauslassen.

      Als sie die Mitte der Lichtung erreichten, blieb Lynel stehen und drehte sich zu ihr um. »Heute lernst du das Eis«, sagte sie, ihre Stimme so stetig und kalt wie die frostige Luft. »Du hast es schon gespürt, nicht wahr? Wie es dich beruhigt, deinen Fokus schärft. Feuer ist Chaos, aber Eis ist Klarheit.«

      Valira nickte, obwohl ihr Herz raste. Sie hatte das Eis in sich schon zuvor gespürt, aber es war nur in Momenten der Angst oder Verzweiflung gekommen, nie durch ihre eigene Wahl. Und wenn es erschienen war, war es immer flüchtig gewesen, wie eine ferne Erinnerung, die sie nicht ganz festhalten konnte.

      »Wie rufe ich es?«, fragte Valira, ihre Stimme leiser als beabsichtigt. Das Feuer war immer da gewesen, bereit auszubrechen, wann immer sie die Kontrolle verlor, aber das Eis... es fühlte sich an wie etwas tief in ihr Verborgenes, versteckt unter Schichten von Zweifel und Angst.

      »Indem du die Kälte akzeptierst«, antwortete Lynel, ihre Augen leicht verengt. »Du hast Angst vor deinem Feuer, und diese Angst hält das Eis gefangen. Lass deine Angst los. Lass die Kälte herein.«

      Valira schluckte schwer, ihr Atem bildete Nebel in der eisigen Luft. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf die Kälte zu konzentrieren – wie sie ihre Haut prickeln ließ, wie sie in ihren Lungen stach, wenn sie zu tief einatmete. Sie stellte sich vor, wie diese Kälte in sie eindrang und die Unsicherheit und Angst wegfror.

      Zunächst geschah nichts. Nur die übliche Kühle der Morgenluft, die gegen ihre Haut drückte. Doch dann, langsam, spürte sie, wie sich etwas tief in ihr regte. Eine vertraute Schärfe, wie die Klinge eines Messers. Die Kälte begann sich durch ihre Adern zu verbreiten, stetig und präzise, und verdrängte die Wärme des Feuers.

      »Gut«, sagte Lynel, ihre Stimme ruhig, aber bestimmt. »Jetzt zwinge es nicht. Lass die Kälte durch dich fließen, aber versuche noch nicht, sie zu kontrollieren. Spüre sie einfach.«

      Valira atmete tief ein und konzentrierte sich auf das Gefühl des Eises, das sich in ihr ausbreitete. Es war nicht wie das Feuer, wild und verzehrend. Das Eis war leise, bedacht. Es bewegte sich zielgerichtet, kühlte ihr Blut, ließ ihren Verstand aber klar, schärfer als er seit Tagen gewesen war.

      Sie öffnete die Augen und zu ihrer Überraschung hatte sich eine Frostschicht auf dem Boden gebildet. Der Schnee zu ihren Füßen glitzerte mit zarten Eiskristallen, die sich spiralförmig von ihrem Standort aus ausbreiteten. Ihr stockte der Atem, aber sie ließ nicht zu, dass die Überraschung ihre Konzentration brach.

      Lynel lächelte schwach, das erste Zeichen der Anerkennung, das Valira gesehen hatte. »Gut. Du beginnst zu verstehen. Aber das ist erst der Anfang.«

      Valiras Herz raste, ihr Kopf schwirrte vor einer Mischung aus Aufregung und Angst. Sie hatte das Eis gespürt, hatte es kontrolliert – zumindest für den Moment. Aber sie wusste, dass dies nur die Oberfläche dessen war, wozu sie fähig war. Und sie wusste auch, dass wenn sie auch nur für einen Moment die Konzentration verlor, das Gleichgewicht zwischen Feuer und Eis zerbrechen und sie der Gnade beider Elemente ausliefern könnte.

      Lynel trat vor, ihre silbernen Augen glänzten. »Es steckt mehr in dir, Valira. Mehr als du weißt. Aber du musst lernen, die beiden auszubalancieren – Feuer und Eis. Wenn du es nicht tust, wird eines dich verschlingen. Und es wird nicht sanft sein.«

      Valiras Puls beschleunigte sich, als das Gewicht ihrer Worte auf sie herabsank. Balance. Es war etwas, das sie nie wirklich gekannt hatte, weder mit ihren Kräften noch mit ihren Gefühlen. Aber wenn sie überleben wollte – wenn sie diesen Krieg beenden wollte – musste sie diese Balance finden.

      »Ich bin bereit«, sagte sie leise, obwohl die Angst immer noch an ihr nagte.

      Lynel nickte, ihr Lächeln verschwand, als ihr Gesichtsausdruck wieder ernst wurde. »Wir werden sehen.«

      Valira atmete tief ein, die kalte Luft füllte ihre Lungen. Das Feuer in ihr regte sich, aber sie drängte es zurück und ließ stattdessen das Eis aufsteigen, ruhig und stetig. Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, aber für den Moment hatte sie den ersten Schritt getan, um die Macht in ihrem Inneren zu kontrollieren.
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        * * *

      

      Das Eis verharrte an Valiras Fingerspitzen, eine sanfte, summende Energie, die in scharfem Kontrast zum Chaos des Feuers stand, an das sie sich so gewöhnt hatte. Lynels scharfe Augen folgten jeder ihrer Bewegungen und beurteilten sie stumm, während Valira auf der schneebedeckten Lichtung stand, ihr Atem weiche Wolken in der Luft bildete. Für einen Moment spürte sie die Ruhe, von der Lynel gesprochen hatte – die Klarheit, die Präzision der Kälte, die durch sie floss.

      Doch als Valira in der wachsenden Stille stand, begann sich etwas anderes in ihr zu regen. Tief in ihrer Brust erwachte das vertraute Feuer brummend zum Leben. Es drückte gegen die Kälte, wie zwei gegensätzliche Kräfte, die um die Kontrolle kämpften.

      »Bleib konzentriert«, sagte Lynel, ihre Stimme durchschnitt die Spannung.

      Valira biss die Zähne zusammen und versuchte, das Feuer zu ignorieren. Sie wollte das Eis behalten, es sie leiten lassen, aber die Wärme baute sich auf, beharrlich, als würde sie ihren Rivalen spüren. Ihre Finger zitterten, und das Eis, das sich so sorgfältig unter ihr kristallisiert hatte, begann zu schmelzen. Die Schärfe zog sich zurück, während das Feuer stärker wurde.

      »Ich kann nicht«, flüsterte Valira und schüttelte den Kopf. »Es ist zu viel.«

      »Kämpfe nicht dagegen an«, befahl Lynel, ihr Ton so eisig wie eh und je. »Du kannst das eine nicht verleugnen, ohne das andere zu schwächen. Lass das Feuer aufsteigen, aber verliere dich nicht darin.«

      Valira schluckte schwer, Angst krallte sich in ihre Brust. Das Feuer aufsteigen lassen? Sie hatte ihr Leben damit verbracht, es zu unterdrücken, es davon abzuhalten, alles in seinem Weg zu verzehren. Wie konnte sie es jetzt möglicherweise freilassen?

      Aber Lynels Worte hallten in ihrem Kopf wider: Du kannst das eine nicht verleugnen, ohne das andere zu schwächen.

      Mit einem tiefen, zittrigen Atemzug lockerte Valira ihren Griff auf das Eis und ließ zu, dass sich das Feuer in ihr entfaltete. Die Hitze stieg schnell auf, breitete sich durch ihre Adern aus, wild und ungestüm. Sie drängte an die Oberfläche, kämpfte mit der Kälte, und für einen schrecklichen Moment dachte Valira, sie könnte vollständig die Kontrolle verlieren.

      »Valira.« Caelans Stimme kam von hinter ihr, ruhig und sicher. »Du schaffst das.«

      Seine Anwesenheit war wie ein Anker, der sie vom Rand der Panik zurückzog. Valira atmete erneut ein und zwang sich zur Konzentration. Das Feuer tobte, aber sie ließ nicht zu, dass es sie überwältigte. Stattdessen versuchte sie, das Eis daneben aufsteigen zu lassen, nicht im Gegensatz, sondern im Gleichgewicht.

      Anfangs war es, als würde sie versuchen, in einem Sturm auf einem Drahtseil zu balancieren. Das Feuer drängte, das Eis zog, und Valira kämpfte darum, ihr Gleichgewicht zwischen den beiden zu halten. Ihr Atem kam in scharfen Stößen, ihr Körper zitterte vor Anstrengung. Doch langsam, ganz langsam, begann sie einen Rhythmus zu finden.

      Der Schnee um ihre Füße schmolz, verwandelte sich aber nicht in Dampf. Stattdessen gefror das Wasser erneut und bildete zarte Muster in der Luft, wobei Feuer und Eis in einer seltsamen, wunderschönen Harmonie miteinander tanzten. Valira starrte voller Ehrfurcht, als die Energie durch sie floss, nicht wild und chaotisch, sondern kontrolliert und ausgewogen.

      »Du schaffst es«, sagte Caelan leise, seine Stimme erfüllt von etwas, das wie Erstaunen klang.

      Valiras Herz raste, aber diesmal nicht aus Angst. Sie hatte es geschafft. Sie hatte das Gleichgewicht gefunden.

      Lynel nickte, ihr Gesichtsausdruck anerkennend, aber immer noch vorsichtig. »Du hast den ersten Schritt gemacht«, sagte sie. »Aber das ist erst der Anfang. Es wird Momente geben, in denen das Gleichgewicht ins Wanken gerät, in denen eine Seite versuchen wird, die andere zu überwältigen. Du musst wachsam bleiben.«

      Valira ließ einen Atem aus, von dem sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte. Das Feuer und das Eis wirbelten immer noch in ihr, aber drohten nicht mehr, sie zu verschlingen. Sie hatte die Kontrolle übernommen – wenn auch nur für einen Moment.

      »Ich dachte nicht, dass es möglich wäre«, murmelte Valira, ihre Stimme leise vor Ehrfurcht. »Ich hätte nie gedacht, dass sie zusammen existieren könnten.«

      Lynels Blick wurde etwas weicher, obwohl ihr Ton scharf blieb. »Es ist möglich. Du bist der Beweis dafür. Aber werde nicht selbstgefällig. Es gibt viele, die versuchen werden, dich wegen dieser Kraft auszunutzen.«

      Valira nickte, ihr Herz sank, als die Schwere von Lynels Warnung sich über sie legte. Die Höfe – der Asche- und der Schneehof – würden nie aufhören, sie zu jagen. Sie würden diese Macht für sich selbst wollen und alles tun, um sie zu beanspruchen.

      Caelan trat näher, seine Anwesenheit eine beruhigende Kraft neben ihr. »Du hast es geschafft, Valira«, sagte er mit leiser Stimme. »Du hast das Gleichgewicht gefunden. Jetzt können wir vorwärts gehen.«

      Valira blickte zu ihm auf, ihr Herz hob sich leicht bei der Entschlossenheit in seinen Augen. Sie hatte diesen ersten Schritt geschafft, aber der Weg vor ihnen war noch ungewiss, noch voller Gefahren. Die Höfe würden ihre Verfolgung nicht aufgeben, und die Bedrohung durch einen Krieg rückte mit jedem Tag näher.

      Aber zum ersten Mal fühlte sich Valira nicht wie ein Opfer ihrer Kräfte. Sie war nicht nur die Ascheprinzessin oder das Ziel des Schneehofs. Sie war etwas mehr. Etwas Stärkeres.

      »Wir können nicht mehr lange hier bleiben«, sagte Caelan und wandte sich an Lynel. »Was kommt als Nächstes?«

      Lynels Gesichtsausdruck wurde wieder ernst, ihre silbernen Augen verengten sich. »Das Gleichgewicht, das du gefunden hast, ist zerbrechlich. Das Feuer und das Eis werden immer versuchen, dich auseinanderzureißen. Um sie zu beherrschen, musst du dich dem stellen, was in deiner Vergangenheit liegt – und dem Krieg, der kommt.«

      Valira stockte der Atem. »Was meinst du damit? Mich meiner Vergangenheit stellen?«

      Lynel blickte zu den Bergen in der Ferne, ihr Blick verdunkelte sich. »Du kannst diese Kräfte nicht kontrollieren, ohne zu verstehen, woher sie kommen. Es gibt Geheimnisse, die in den Höfen vergraben sind – Geheimnisse über deine Familie, über den Fluch, der Feuer und Eis bindet. Um ihn zu brechen, musst du dorthin zurückkehren, wo alles begann.«

      Valiras Puls beschleunigte sich. »Wohin?«

      Lynel wandte sich ihr wieder zu, ihr Gesichtsausdruck unlesbar. »Zum Hof der Asche.«

      Valiras Herz sank ihr in den Magen. Der Hof der Asche? Der Ort, der sie tot sehen wollte?

      Sie warf einen Blick auf Caelan, Panik blitzte in ihren Augen auf. Er hielt ihrem Blick stand, sein Gesichtsausdruck ruhig, aber sie konnte die Sorge darunter sehen.

      »Wir können nicht dorthin zurück«, sagte Valira, ihre Stimme zitterte. »Sie werden mich töten.«

      Lynels Augen glänzten mit kalter Gewissheit. »Wenn du das überleben willst, wenn du deine Kraft beherrschen willst, musst du dich ihnen stellen. Es gibt keinen anderen Weg.«

      Valiras Gedanken rasten, Angst schlich sich in ihre Brust. Sie war nicht bereit dafür. Sie hatte gerade erst das Gleichgewicht zwischen Feuer und Eis gefunden. Wie konnte sie sich möglicherweise dem Hof der Asche stellen?

      Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Lynel recht hatte. Die Antworten, die sie suchte – der Schlüssel zur Kontrolle ihrer Kräfte – lagen in ihrer Vergangenheit. Und der einzige Weg vorwärts war, sich ihr zu stellen.

      »Wir werden gehen«, sagte Caelan, seine Stimme leise, aber fest. »Aber wir werden es zu unseren Bedingungen tun.«

      Valira sah ihn an, ihr Herz pochte. Sie wusste nicht, wie sie das überleben würden, was vor ihnen lag, aber eines wusste sie mit Sicherheit: Sie konnten nicht länger davonlaufen.
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